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    Der kalte Regen stanzte ein wäßriges Tattoo auf mein Bürofenster. Der Wind blies die Tropfen gegen das Glas und verschmierte meine Sicht auf die Außenwelt. Das Gasfeuer blubberte blaue Flammen; hier drinnen war es warm und angenehm. Ich saß in meinem Bürostuhl und las den neuesten Krimi von John D. MacDonald. Ich wußte es damals noch nicht, aber es sollte sein letzter sein. Ich stellte meinen Fuß auf eine herausgezogene Schreibtischschublade und entspannte mich. In dieser Jahreszeit war das Wetter grausam für lebende Leichen; es waren die Monate, in denen die Rechnungen kommen und die Leute aufgeben und still in ihren Betten sterben. Ich sehnte mich nach Sonne auf der Haut.


    Mein verschrammter Kater schien mir zuzustimmen. Er lag vor dem Ofen auf dem Teppich und schlief. Er träumte einen Katertraum, und sein Körper zuckte ob der Abenteuer in seiner Phantasiewelt.


    Ich hatte nichts zu tun und war auch nicht scharf darauf. Zur Abwechslung ging es mir geldmäßig relativ gut. Es war ausgesprochen angenehm zu wissen, daß ich nicht hinaus auf die kalte Straße gehen und nach irgendwelchen Fundstücken suchen mußte.


    Das Telefon klingelte. Der Katerkörper zuckte zusammen. Ich nahm den Hörer ab.


    »Hallo, Nick. Charlie hier«, sagte eine Stimme. Charlie war ein alter Freund, dem eine Autowerkstatt etwa eine Meile von meinem Büro entfernt gehörte. Er kümmerte sich um meine vierrädrigen Gefährten, und ich schuldete ihm das eine oder andere.


    »Morgen, Charlie«, sagte ich. »Was kann ich für dich tun?«


    »Ich brauche deine Hilfe«, entgegnete er. »Also, eigentlich nicht ich – ein Kollege von mir.«


    »Was für Hilfe?«


    »Eine alte Rechnung. Er kann den Typ nicht finden, von dem er die Asche kriegt. Ich hab’ ihm gesagt, du kannst ihm vielleicht helfen.«


    »Wieviel?«


    »Zwölf- oder fünfzehnhundert. Ich bin nicht sicher, aber er hat gesagt, er würde dir zwanzig Prozent bar auf die Hand geben.«


    »Travis McGee kriegt fünfzig Prozent«, sagte ich.


    »Wer?« fragte Charlie.


    »Vergiß es«, sagte ich. Ich hatte nicht daran gedacht, daß Charlie kein großer Leser war. »Worüber geht die Rechnung?« fragte ich nach einem Moment.


    »Reparieren, Lackieren, was weiß ich?«


    »Auf wen ausgestellt?«


    »Das weiß ich auch nicht, Nick, aber ich kümmere mich darum.«


    »Ich habe das Gefühl, daß du nicht besonders viel weißt«, maulte ich. »Und es ist sowieso nicht viel Geld…« Ich verzichtete auf das Satzende. Wahrscheinlich hoffte ich, daß Charlie auflegen und mich in Ruhe lassen würde. Ich Optimist.


    »Komm schon, Nick. Erzähl mir nicht, daß du zu viel zu tun hast, um ein paar Mäuse zu verdienen.«


    »Das habe ich nicht gesagt«, hielt ich dagegen.


    »Bloß weil du ein- oder zweimal in der Zeitung gestanden hast, mußt du jetzt nicht anfangen, Arbeit abzulehnen.«


    Ich kapitulierte. »Schon gut, Charlie«, sagte ich. »Ich geb’ auf. Frag deinen Kumpel nach den Details, oder noch besser: Er soll mich anrufen. Ich brauche den Namen und die Adresse des Schuldners und einen Quittungsblock oder eine Empfangsbestätigung, ausgefüllt natürlich. Glaubt dein Freund, daß er vorsätzlich betrogen worden ist? Wieso gibt er überhaupt einen Wagen her, ohne bezahlt worden zu sein?«


    »Ich weiß auch nicht«, unterbrach Charlie. »Ich sage ihm am besten, er soll dich anrufen – er heißt Ted Dallas.«


    »Aha«, sagte ich. »Ich wette, mit dem Namen macht er in jeder Kneipe was her.«


    »Das stimmt, aber er ist okay, einer von uns. Es gefällt mir einfach nicht, daß er abgezockt wird. Wir sind schon lange Freunde.«


    »Yeah«, sagte ich mit soviel Ironie, wie ich in das eine Wort hineinpressen konnte, »es ist wirklich eine Schande, wenn eine Autowerkstatt betrogen wird.« Ich hatte das Gefühl, daß Charlie meine Ironie nicht zu würdigen wußte, ließ es aber dabei bewenden. »Also, wenn er sich meldet, schau ich, was ich tun kann, aber allzuviel Zeit werd’ ich nicht damit verbringen können.«


    »Ciao, Nick. Ich ruf’ ihn jetzt an. Wie geht’s deinen Schüsseln überhaupt?«


    Zu jener Zeit war ich stolzer Besitzer von drei Autos. Alle parkten verbotenerweise vor meinem Büro. Charlie hatte meinen V 12 E-Type nach einer kleinen Begegnung mit einigen ausgesprochen garstigen Gangstern im vergangenen Jahr wieder hingekriegt. Außerdem hatte ich ihm einen alten Pontiac Trans-Am abgekauft, den er mir geliehen hatte, als mein Jaguar nicht einsatzfähig gewesen war. Und vor kurzem hatte er mir einen ’78er Volkswagen Golf verkauft, den ich bei Undercover-Einsätzen benutzen konnte, da die beiden anderen Wagen zugegebenermaßen etwas auffällig waren.


    »Ganz gut«, sagte ich. »Sie fahren alle, und ich liebe es, Auswahl zu haben.«


    »Ich habe immer gewußt, daß du irgendwann mal eine kleine Auto-Familie haben wirst, Nick«, sagte Charlie. »Ted ruft dich wahrscheinlich heute noch an. Und komm doch bald mal auf einen Drink vorbei, vielleicht kann ich dir noch was verkaufen.«


    »Aber sicher, Mann«, sagte ich. Wir verabschiedeten uns und legten auf. Ich las weiter. Ted Dallas rief etwa eine Stunde später an. Ich hatte es mir gerade mit dem guten alten Trav auf seinem Hausboot an den Florida Keys bequem gemacht. Viel Sonne, See und Sand. Und ich hatte mir soeben vorgenommen, einem bronzefarbenen Strandhäschen das Bikinihöschen abzuschwatzen, wenn sie vorbeikäme, als das Telefon mich zurück in die Wirklichkeit riß. Der Regen hatte etwas nachgelassen, aber der Wind heulte noch immer wild um das Gebäude. Wenigstens hatte ich eine Verabredung für den Abend, dachte ich, als ich nach dem Hörer griff. Mit einer Schweineschlachters-Tochter aus Balham namens Edith House. Das einzige Problem war, daß ich in ihrer Gegenwart immer an Witze über Fleisch denken mußte. Aber sie war ein nettes Mädchen – wenn sie bloß aufhören würde, meine Boxershorts zu borgen. Nach dem dritten Klingeln meldete ich mich. »Hallo«, sagte ich, »Nick Sharman am Apparat.«


    »Oh, hi, Nick«, sagte eine Männerstimme, die ich nicht kannte. »Charlie hat mir gesagt, daß Sie auf meinen Anruf warten.«


    »Mister Dallas?«


    »Nennen Sie mich Ted«, sagte die Stimme jovial. Er klang wie ein DJ vom Stadtradio.


    Oder wie J.R., dachte ich.


    »Manche nennen mich auch J.R.«, sagte er.


    Großer Gott, auch das noch.


    »Ted ist schon okay«, sagte ich. »Charlie hat mir gesagt, daß Sie ein Problem mit einer Rechnung haben?«


    »Das stimmt. Er hat gesagt, daß Sie gut sind. Er hat Sie Maschinengewehr-Sharman genannt.«


    »Schon gut, schon gut«, unterbrach ich ihn. »Ich brauche noch ein paar Details und Papiere. Können wir uns treffen?«


    »Aber sicher, Nick. Ich habe jetzt Zeit – ich könnte gerade vorbeikommen.«


    »Warum nicht?«


    »Hören Sie«, sagte Ted Dallas. »Ich bin in Putney. Ich fahr’ über den South Circular und bin in ungefähr einer Stunde bei Ihnen. Ist das in Ordnung?« Je länger wir sprachen, desto weiter driftete sein Akzent in den Atlantik hinaus.


    »Klar«, sagte ich. »Ich bin den ganzen Tag hier.«


    »Vielleicht könnten wir was essen gehen?«


    »Das könnten wir vielleicht.«


    »Prima. Wir sehen uns.«


    »Prima«, sagte ich.


    »Dann bye«, sagte er und legte auf.


    »Schönen Tag noch«, wünschte ich dem Wählton.


    Mittlerweile war ich reif für einen Drink. Ich schlüpfte in meinen zweireihigen Crombie-Mantel, stemmte mich gegen den Wind und kämpfte mich über die Straße in den nächstgelegenen Pub. Ich saß zwischen Mittagessen-Trinkern und bestellte einen Brandy. Niemand sprach mit mir. Nicht unbedingt die netteste aller Kneipen, aber ich war ja auch nicht der netteste aller Menschen.


    Ich trank den Brandy und behielt den Laden im Spiegel hinter dem Tresen im Auge. Alles ruhig. Genau so, wie es mir gefiel. Ich hatte genug Action für ein ganzes Leben gehabt. Ich trank aus und bestellte noch ein Glas. Ich konnte spüren, wie der Brandy mich wärmte. Nur eine Illusion. Das zweite Glas folgte dem ersten. Ich bestellte ein drittes und zahlte mit einer Zehnpfundnote. Großkotz.


    Nach dem dritten Glas kehrte ich zurück in mein Büro. Der Kater schrie nach Futter, und ich gab ihm welches. Als ich mich hinkniete und Dosenfleisch auf eine Untertasse gabelte, überflutete mich die Trauer wie eine schwarze Welle. Ich streichelte Katers Rücken, während er sein Futter herunterschlang. Er ignorierte mich, abgesehen von einem kurzen schnellen Seitenblick. »Du Scheißvieh«, flüsterte ich.


    Ich hängte meinen Mantel auf und setzte mich wieder hinter meinen Schreibtisch. Ich betrachtete das grellbunte Cover des Taschenbuches, das ich gelesen hatte. Ich warf es in meine Schreibtischschublade und knallte sie zu. »So ein Scheiß«, sagte ich laut. Kater miaute zustimmend.


    Ted Dallas erschien um Punkt ein Uhr. Ein großer Cadillac bog in die Sackgasse, in der ich mein Büro hatte. Ich stand am Fenster und bewunderte das Biest. Der rote Lack leuchtete durch den Regen, und die Chromleisten blitzten im kalten Winterlicht wie Silber. Ein dicker Mann stieg aus und blickte sich um. Er sah mich am Bürofenster stehen und winkte zögernd. Ich hob grüßend die Hand, und er ging quer über die Straße auf mich zu. Ich öffnete Ted Dallas meine Bürotür. Er begrüßte mich überschwänglich. Pumpte meine Hand etwa dreißig Sekunden zu lang und trompetete, wie froh er sei, mich kennenzulernen, und daß er von mir in der Zeitung gelesen hätte. Ich zuckte mit den Achseln und setzte ihn auf einen harten Stuhl. Wenn ich mich erinnern wollte, mußte ich bloß die Augen zumachen und einschlafen. Die Vergangenheit war mir auch ohne die dummen Sprüche fremder Leute präsent genug. Ich setzte mich ihm gegenüber, zwischen uns mein Schreibtisch.


    »Mister Dallas… Ted«, sagte ich, weil er mir empört über meine Formalität seine Hände entgegenschleuderte. »Kommen wir zur Sache. Haben Sie alle Angaben über die offene Rechnung bei sich?« Er nickte und holte ein paar Zettel und einen Quittungsblock aus seiner inneren Manteltasche. Er legte ein Blatt Papier vor mich hin. Unter dem Firmennamen DALLAS AUTOS und einem Datum im Februar des letzten Jahres stand:
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    »Heftig«, sagte ich.


    »Wir sind spezialisiert auf erstklassige Arbeit an erstklassigen Autos«, protestierte Dallas. »Es war eine böse kleine Beule, und wir mußten Spezialfarbe bestellen. Haben Sie eine Ahnung, wieviel diese Autos kosten?«


    Ich ließ die Frage im Raum stehen. »Wieso haben Sie den Wagen ohne Bezahlung rausgerückt?« fragte ich.


    »Das ist eine lange Geschichte«, entgegnete Dallas peinlich berührt. »Kurz gesagt, ich kann mich ja nicht um jeden Wagen kümmern, der reinkommt. Ich versuche es, aber es ist unmöglich. Diesen Kunden hat mein Chefmechaniker betreut. Man hat ihm gesagt, daß es ein Kundenkonto für McBain unter dieser Adresse gäbe. Und das gab es auch. Das Konto wurde von einer Buchhaltungsfirma ausgeglichen, und zwar stets fristgerecht. Als der Wagen zu uns gebracht wurde, war das Konto ausgeglichen, und es war seit einiger Zeit nicht genutzt worden. Unglücklicherweise hat meine Sekretärin seine Reaktivierung ohne Rückfrage bei mir autorisiert. Die Rechnung wurde also an die Buchhaltungsfirma weitergegeben, die uns darüber informierte, daß sie McBain nicht mehr vertritt. Ich habe Kopien der Rechnung an die Adresse geschickt, hatte aber kein Glück, und eine Telefonnummer ist nicht eingetragen.«


    »Waren Sie mal dort?« erkundigte ich mich.


    »Ja, und es sieht aus, als wäre kein Mensch da. Ein großes Haus, und ohne über eine sechs Meter hohe Mauer zu klettern, kommt man nicht rein.«


    »Wahlregister?« fragte ich. Dallas sah mich verständnislos an, und ich fragte nicht weiter. »Wer hat das unterschrieben?« fragte ich, nahm den Durchschlag der Rechnung und spürte das fettig karbonisierte Papier an den Fingerkuppen.


    »Ah«, sagte Dallas noch peinlicher berührt. »McBain hat den Wagen weder gebracht noch abgeholt. Das war jemand anders. Er hat gesagt, er arbeitet für McBain. Er hatte eine Vollmacht.«


    »Nicht besonders klug von Ihren Leuten, oder?« fragte ich leicht vorwurfsvoll.


    »Nein«, stimmte er zu. »Aber wie gesagt, ich kann nicht überall zugleich sein.«


    »Wer ist dieser McBain überhaupt?« fragte ich. »Sie müssen ihn ja kennen, wenn er ein Kundenkonto bei Ihnen hat.«


    »Oh ja«, entgegnete Dallas schnell. »Er ist im Showbusiness, ein Sänger. War vor Jahren ganz groß. Mit irgendeiner Band. Aber seit langem hat keiner mehr etwas von ihm gehört. Früher haben wir viel für ihn gearbeitet. Irre Schüsseln. Sie kennen ja die Popstars.«


    Ich verzichtete darauf, einen Kommentar über den Caddy vor meiner Tür abzugeben. »Was haben Sie noch mit?« fragte ich.


    Er zeigte auf die Papiere, die er auf den Schreibtisch gelegt hatte. »Einen Quittungsblock über die Gesamtsumme, mit Blaupapier für Ihre Unterschrift, und einen Brief, in dem wir rechtliche Schritte ankündigen, wenn er nicht zahlt. Den können Sie ihm auch dann geben, wenn er pleite ist. Bisher hat er alle anderen ignoriert.«


    »Ich möchte bezweifeln, daß er pleite ist«, sagte ich. »Nicht mit so einem Wagen.«


    »Ach, das ist nichts«, sagte Dallas. »Der Gerichtsvollzieher ist der größte Bentley-Gebrauchtwagenhändler im Land. McBain kann gut und gerne bankrott sein.«


    Das war eine interessante Sichtweise, und ich legte sie zur späteren Wiederverwendung zu den Akten. »Sie haben fünfundzwanzig Prozent angeboten«, sagte ich und tippte mit dem Finger auf die Rechnung.


    »Zwanzig Prozent«, sagte Dallas schnell. »Und am liebsten in bar.«


    Ich betrachtete den alten J.R., wie er da in seinem Kamelhaarmantel schwitzte. Zum ersten Mal sah ich die Schatten unter seinen Augen. »Haben Sie ein Geldproblem?« fragte ich, obwohl mich das nun wirklich nichts anging, jedenfalls nicht, bis ich meine Rechnung schrieb, falls ich überhaupt irgend etwas für ihn tun konnte.


    »Überhaupt nicht, Nick«, sagte er und lächelte ein falsches Lächeln. »Ich mache einfach nur klar Schiff und treibe ein paar alte Schulden ein. Wenn Sie das hinkriegen, habe ich bestimmt auch in Zukunft Arbeit für Sie.«


    Na sicher, dachte ich. Du bist selber fast pleite, mein fetter Freund. »Vielleicht bekomme ich nur einen Scheck«, sagte ich. »Wenn überhaupt. Ich kann nicht garantieren, daß ich diesen Kerl nach einem Jahr auftreibe. Um ehrlich zu sein, Ted, ich bin wirklich nicht wild auf diesen Job.« Er wollte protestieren, aber ich fuhr fort: »Wenn Charlie mich nicht gefragt hätte, würde ich Ihnen wahrscheinlich absagen. Aber da er mich gefragt hat, übernehme ich die Sache. Kann ich Sie da erreichen?« Ich zeigte auf die Nummer im Briefkopf der Rechnung, die Dallas mir gegeben hatte. Er nickte. »Okay, ich schnüffle mal herum und schaue, was ich rauskriegen kann.«


    »Das ist prima«, sagte Dallas. »Geben Sie Ihr Bestes. Wollen wir jetzt was essen gehen? Ich habe einen Bärenhunger.«


    Ich sah ihn an und vermutete, daß er mindestens einen Monat von seinem Übergewicht leben könnte. »Nein, danke«, sagte ich.


    »Einen Drink?«


    »Warum nicht?« entgegnete ich. Ich trinke mit jedem.


    Dallas zog eine Flasche aus seiner Manteltasche: Glenlivet, Malt vom Feinsten. Na also, dachte ich. »Legen Sie doch ab«, schlug ich vor. »Ich hole Gläser.«


    Ich verschwand in der kleinen Küche hinter meinem Büro. Dort war es eiskalt. Ich fand zwei saubere Gläser und kehrte zu Dallas zurück, der gerade seinen Mantel neben meinen Crombie hängte. Ich stellte die Gläser auf den Schreibtisch. In dem warmen Raum beschlugen sie augenblicklich. Dallas schraubte die Flasche auf und goß großzügig ein. Wir hoben unsere Gläser. Er prostete mir mit einem großen, fettigen Grinsen zu. »Auf das Verbrechen«, sagte er. Ich sagte nichts, nahm bloß einen großen Schluck und spürte den Whisky sanft durch meine Kehle brennen. Wenn ich gewußt hätte, was mir bevorstand, hätte ich gewürgt.


    Dallas ging etwa eine Stunde später, nachdem wir mehr als die halbe Flasche niedergemacht hatten. Ich sah ihn in seinem Cadillac, der etwa die Größe eines kleinen Bootes hatte, davonfahren. Es regnete wieder heftiger, und er verschwand um die Ecke.


    Ich setzte mich und schmeckte dem Whisky nach. Kater und ich betrachteten einander schweigend. Ich beschloß, die Schuldeneintreiberei auf den nächsten Tag zu verschieben. Die Vorstellung, durch Richmond zu schwimmen, ließ mich kalt.


    Ich legte die Rechnung und den Quittungsblock in meinen Schreibtisch und befreite mein Buch. Ich verbrachte den Rest des Nachmittags alternativ in Florida und mit Träumen von Fleischerstöchtern. Niemand rief an, schrieb mir oder schaute vorbei. Einer der letzten friedlichen Nachmittage.
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    Den Abend vertrödelte ich mit Edith House, oder Eddie, wie sie sich selbst nannte. Sie war ein tolles Mädchen, aber irgendwie zu intensiv für mich. Einfach eine von diesen Tussis, mit denen man sich rumtreibt, wenn nichts besseres im Angebot ist. Ich weiß, das klingt schrecklich, aber sie erinnerte mich ein bißchen an ein Wochenend-Ticket der Bahn. Ich hielt sie in den Armen, nachdem wir miteinander geschlafen hatten, und wir schauten uns ein Video auf meinem neuen Superstereofarbfernseher an. Ich rauchte eine der seltenen Zigaretten, die ich aus ihrer Handtasche stibitzt hatte, und trank Kaffee. Sie hatte mich ganz schön durch den Wolf gedreht. Sie gehörte zu den Frauen, die alles mindestens zweimal machen wollen. Sie schlief neben mir ein und begann leise zu schnarchen. Mit der Fernbedienung erhöhte ich die Lautstärke des Fernsehers. Irgendwie hatte ich das Gefühl, daß Edith mich genauso benutzte wie ich sie.


    Ich sah Michael Caine dabei zu, wie er Frauen über den Bildschirm jagte, und dachte an meine Ex-Freundin Teresa. Ich hatte sie vor fast zwei Monaten zum letzten Mal gesehen. Ich dachte daran zurück. Ich hatte Teresa um sechs Uhr abends in Battersea abgeholt. Ich fuhr mit dem Jaguar durch den Dauerregen in Südlondon. Sie hatte sich in einem Ladeneingang untergestellt und winkte, als sie meinen Wagen sah. Sie spritzte durch die Pfützen, und ich stieß die Beifahrertür auf, als sie fast da war. Sie ließ sich auf den Beifahrersitz fallen, ich beugte mich herüber und küßte sie. Ihre Reaktion fiel irgendwie kühler aus, als ich erwartet hatte. Ich betrachtete ihr Gesicht im Licht der Scheinwerfer entgegenkommender Wagen. Die Tropfen auf der Windschutzscheibe warfen Schatten auf die dunkle Haut ihres Gesichts. Einen Augenblick lang sah ich, wie sie als alte Frau aussehen würde. Ich zwinkerte, und dann war sie wieder meine Teresa. Der Regen hatte ihr dichtes, schwarzes Haar durchfeuchtet und ließ es schimmern, als wäre es voll Diamanten. Sie zog ihren Mantel enger um sich herum und zitterte.


    »Nick, ich muß mit dir reden«, sagte sie ruhig.


    »Hast du Probleme?« fragte ich.


    »Nein«, entgegnete sie und lächelte ein trauriges kleines Lächeln. Ich wußte, sie würde mir irgendwas Unangenehmes erzählen. Ich konnte es spüren. Es hing unausgesprochen zwischen uns in der Luft, eindeutig fühlbar.


    »Was dann?« bohrte ich.


    »Ich gehe«, sagte sie, ohne mich anzusehen.


    »Du gehst wohin?« fragte ich irritiert.


    »Ich verlasse London.«


    »Um wohin zu gehen? Und warum?«


    »Ich ziehe zu meiner Schwester nach Bristol, St. Paul’s. Sie braucht Hilfe im Geschäft – du erinnerst dich an das Restaurant, das sie mit ihrem Mann hat?«


    »Ja, ich erinnere mich«, sagte ich. »Aber warum?« fragte ich wieder. Im Jaguar wurde es immer kälter, obwohl die Heizung lief.


    »Nick, in London bin ich eine Hure. Noch bin ich eine junge Hure. Aber niemand von uns wird jünger. Bald bin ich eine ältere Hure, dann eine alte Hure. Das will ich nicht, und wenn ich in dieser Stadt bleibe, wird es passieren, so sicher wie Gott kleine grüne Äpfel wachsen läßt.«


    Ich hatte das Gefühl, als hätte sie meine Gedanken gelesen. »Das muß doch nicht so sein«, protestierte ich. »Ich werde…« Ich brachte den Satz nicht zu Ende.


    »Was, Nick?« wollte sie wissen. »Was wirst du?«


    »Ich weiß nicht«, entgegnete ich lahm.


    »Versprich jetzt nichts, was du nicht halten kannst«, sagte sie.


    »Aber warum verläßt du mich?« fragte ich. Ich versuchte, nicht zu jammern, aber ich glaube nicht, daß es mir gelang.


    »Ich verlasse dich nicht. Wir waren niemals zusammen. Als wir letzten Sommer noch mal angefangen haben, hattest du Probleme. Ich habe dir geholfen, sie zu lösen. Aber ich bin eine Prostituierte. Ich verkaufe jeden Tag meinen Körper. Ich kann keine Zukunft aufbauen mit jemand, der das weiß. Die Basis wäre zu unsicher. Manchmal kann ich es in deinen Augen sehen. Der anklagende Blick, wenn du nicht fragst, wo ich war, weil ich vielleicht die Wahrheit sagen würde.«


    Sie beugte sich zu mir herüber und hielt meine Hand, die das lederummantelte Steuer umklammerte. »In Bristol weiß niemand, außer meiner Schwester, was ich hier getan habe. Sie hat es niemandem erzählt, nicht mal ihrem Mann. Er glaubt, daß ich in einem Club an der Bar arbeite. Sally hat mich gebeten, dieses Leben aufzugeben. Jetzt bin ich bereit dazu. Vielleicht treffe ich dort unten jemanden, der mich einfach so nimmt, wie ich ihm erscheine. Ich möchte irgendwann Kinder haben. Schwarze Kinder, keine Mischlinge. Außerdem habe ich Angst. Dieser ganze Aids-Scheiß. Es ist nicht mehr bloß Gerede. Ich kenne Mädchen, die HIV-positiv sind. Sie sind wandelnde Zeitbomben, und darauf lege ich keinen Wert. Ich habe ein bißchen Geld, und ich gehe.«


    Ich war verzweifelt und ärgerlich. »In Bristol gibt es auch Huren, weißt du«, sagte ich. »Wer sagt denn, daß du da unten nicht einfach weitermachst?«


    »Einmal Hure, immer Hure, Nick? Das wolltest du doch sagen? Siehst du, das meine ich. Ich wußte, daß du unter all diesem liberalen Gefasel so denkst.«


    Urplötzlich fühlte ich mich wie ein Stück Dreck. Teresa war jahrelang eine gute Freundin gewesen, und jetzt wollte sie etwas Besseres für ihre Zukunft, und ich benahm mich wie ein beleidigtes Kleinkind. Ich konnte die Tränen auf ihrem Gesicht sehen. »Tess«, sagte ich sanft. »Entschuldige, bitte vergib mir. Ich wollte dich verletzen.«


    »Das hast du geschafft.« Sie schniefte. Ich beugte mich zu ihr herüber, nahm sie in den Arm und sog ihr Parfüm ein.


    »Ich hoffe, du wirst glücklich«, sagte ich. »Wirklich. Wann fährst du?«


    »Neujahr.«


    »Das ist bald«, sagte ich.


    »Noch haben wir ein bißchen Zeit«, sagte sie.


    »Also feiern wir heute abend deinen neuen Anfang«, sagte ich. »Essen und Wein. Bleibst du bei mir?« fragte ich fast schüchtern.


    »Das ist mein Nick«, sagte sie. »Der kleine Junge, der von allen Frauen erwartet, daß sie ihn bemuttern. Wenn du bloß wirklich so wärst, dann könnten wir es vielleicht zusammen schaffen. Aber du bist kein kleiner Junge mehr. Da ist diese Kälte in dir, tief in dir, wie eine Stahlkammer.« Ich muß überrascht ausgesehen haben, wegen des Themenwechsels. »Es stimmt«, fuhr sie fort. »Und es ist nichts, das ich gern erfahren möchte. Es ist ein liebloser Ort, an dem deine Träume verdorrt und gestorben sind. Ich versuche, es so oft wie möglich zu ignorieren, aber immer wieder drängt es sich in unsere Beziehung, und dann bist du nicht mehr sanft und freundlich. Denk doch nur an diese Sache letzten Sommer. Wie viele Männer hätten tun können, was du getan hast?«


    Ich konnte nicht antworten. Ich wußte, daß sie recht hatte.


    »Ich glaube, der einzige Mensch, der dir wirklich etwas wert ist, bist du selbst«, fuhr sie fort.


    »Oh, Tess«, sagte ich und seufzte. »Glaubst du, das weiß ich nicht?«


    »Nick«, sagte sie. »Jetzt tut es mir leid. Es ist unser letzter gemeinsamer Abend, und wir machen ihn beide kaputt. Können wir wieder von vorne anfangen?«


    »Natürlich«, sagte ich.


    »Freunde?« fragte sie.


    »Für immer«, entgegnete ich.


    Wir aßen im Malean, unserem Lieblings-Chinesen, gegenüber der Norbury Police Station. Unsere Stimmung war mäßig, aber wir arbeiteten uns durch Krabben, Fleischsuppe mit Mais, Shrimps in Chilisoße, fritierte Ente, kurzgebratenes Gemüse und Nudeln mit Bambussprossen. Dazu zwei Flaschen chinesischer Wan-Fu-Wein und ein paar Irish Coffees. Nach dem Essen und einem Plausch mit den Ladys, die den Laden leiteten, fuhr ich uns zurück nach Tulse Hill, durch die windgepeitschten Straßen, durch die Pfützen, nach Hause.


    Wir gingen ins Bett. Weder leidenschaftlich noch rücksichtsvoll. Ich glaube, wir beide täuschten Orgasmen vor. Ich weiß, daß ich es getan habe.


    Als ich am nächsten Morgen um acht aufwachte, war Teresa bereits angezogen. Ich kniff die Augen zusammen. »Hast es ganz schön eilig, was?« fragte ich.


    »Ich sollte besser gehen, ich muß noch viel erledigen.«


    »Kein Abschied?« fragte ich.


    »Ich hätte dich noch geweckt.«


    Ich glaubte ihr; das hätte kaum jemand getan.


    »Komm mich besuchen«, lud sie mich ein und legte eine Karte neben das Telefon auf dem Tisch neben mir. »Hier ist die Adresse.«


    »Mach’ ich«, sagte ich. Ich wußte, daß ich es nicht tun würde.


    »Ich ruf dich an«, sagte sie. Ich wußte, daß sie es nicht tun würde.


    »Tess«, sagte ich, »geh nicht.«


    »Bitte mich nicht darum«, sagte sie, beugte sich zu mir herunter, küßte mich und ging. »Bye«, sagte sie, als die Tür hinter ihr ins Schloß fiel. Ich sagte nichts. Ich stand auf, kochte Tee, ging zurück ins Bett und guckte Frühstücksfernsehen.


    Ich vermisse sie immer noch.


    Das Video war zu Ende, Eddie stöhnte und rollte sich zur Seite. Ich vagabundierte über die Fernsehkanäle, aber sie machten alle den Laden dicht. Ich stand auf, putzte mir die Zähne, ging wieder ins Bett, konnte aber stundenlang nicht schlafen.
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    Als ich am nächsten Morgen aufwachte, hatte es aufgehört zu regnen, und eine blasse Sonne kämpfte mit den Wolken. Eddie verabschiedete sich in einer Wolke »Poison« und einem neuen BMW, den ihr Daddy vom Gewinn einer seiner Würstchen-Shops spendiert hatte. In einem schäbigen Café frühstückte ich allein, nur das Kreuzworträtsel im Daily Telegraph leistete mir Gesellschaft.


    Den ganzen Morgen saß ich im Büro herum und dachte darüber nach, was für Leute sich einen Bentley Turbo leisten könnten.


    Schließlich zog ich meinen Crombie an und schlich kurz nach zwölf rüber nach Richmond. Ich hatte zugesagt, die Sache zu übernehmen, und nun konnte ich nicht einfach aufgeben, ohne ein schlechtes Gewissen zu haben. Zumindest, wenn ich es nicht wenigstens einmal versucht hatte. Ich erreichte den Hillside Close gerade, als eine fette graue Wolkenbank die Sonne aus dem Himmel trieb.


    Das war kein Slum. Es stank nach Geld; genau hier würde ein pensionierter Popstar leben. Der Close war vielleicht eine Meile lang, und soweit ich sehen konnte, grenzte er direkt an den Richmond Park. Die Häuser waren groß und weit von der Straße entfernt. Das Grundstück von »The Chimneys« begann, wo der Close in einem schlammigen Halbkreis von Kies und Erde endete. Eine dunkelrote Ziegelmauer stieg hinter dem Dreck auf. Genau wie J.R. sie beschrieben hatte, mindestens sechs Meter hoch, obendrauf Glasscherben, und der einzige Eingang, den ich sehen konnte, bestand aus einem rostigen Eisentor, das mit schweren Schlössern und Bolzen gesichert war, die aussahen, als wären sie seit Jahren nicht geöffnet worden. Es gab weder eine Klingel noch irgendwelche anderen Möglichkeiten, Kontakt zum Haus aufzunehmen.


    Ich suchte eine Weile nach einer Lücke in der Mauer, aber sie ging einfach immer weiter. Ich hatte nicht vor, mich durch die Dornenhecke eines Nachbarn zu quetschen und der Mauer zu folgen, weil ich ohnehin den Verdacht hegte, selbst wenn ich eine Stunde marschieren würde, käme ich bloß wieder hier an. Ich hatte auch den Verdacht, daß jeder, der mich dabei sah, augenblicklich die Bullen riefe, und die brauchte ich nun wirklich nicht. Nein, wem auch immer die Bude gehörte, er war gern für sich, was auch für die meisten anderen Anwohner des Hillside Close zu gelten schien.


    Ich schaute durch einen der schmalen Schlitze zwischen den Gitterstäben und sah eine zugewucherte Einfahrt, flankiert von Dutzenden immergrüner Büsche. Die Einfahrt machte eine Kurve und verschwand in einem kleinen Gehölz. Durch die Bäume hindurch konnte ich nicht mal einen Blick auf das Haus erhaschen. Ich sah hinab auf meinen Mantel, der mich immerhin auch satte fünfhundert gekostet hatte, dann ließ ich meinen Blick das Tor hinaufwandern, und schließlich wurde mir klar, daß ich mit dieser Sache nun wirklich nicht weiterkam. Ich wollte gerade aufgeben und nach Hause fahren, als ich eine Bewegung sah, dort wo die Auffahrt im Nirgendwo verschwand. Einen Augenblick lang dachte ich, Wahnvorstellungen zum Opfer gefallen zu sein, aber dann erschien eine kleine Gestalt zwischen den Bäumen. Verschwand wieder. Ich schaute weiter hin und sah jemanden in einem formlosen blauen Mantel in Richtung des Tors spazieren. Wer auch immer es war, bemerkte mich nicht und kam näher. Schließlich erkannte ich, daß es eine ältere Frau in einem Dufflecoat war, mit Galoschen und Wollhut, die einen Gärtnerkorb trug. Ich ließ sie auf dreißig Meter herankommen, bevor ich mich bemerkbar machte. Ich klopfte mit den Wagenschlüsseln auf das Schloß und brachte in einer Mischung aus Sprechen und Rufen hervor: »Guten Tag.« Es klang wie ein Bellen.


    Sie hatte einen der immergrünen Büsche untersucht und wirbelte mit überraschender Geschwindigkeit herum. »Ich hoffe, ich hab’ Sie nicht erschreckt«, sagte ich.


    »Überhaupt nicht«, sagte sie ruhig. »Sind Sie ein Freund?«


    »Entschuldigen Sie?« entgegnete ich.


    »Von meinem Sohn«, fragte sie.


    »Sicher«, log ich.


    »Gut, wir kriegen nicht viel Besuch – mittlerweile eigentlich gar keinen. Von wem genau sind Sie ein Freund?« Sie war nicht so schlicht gestrickt, wie sie aussah.


    »McBain.« Ich schoß ins Dunkle.


    Sie lächelte. »Gut, Sie sehen auch wie ein Freund aus.«


    »Das ehrt mich.« Ich lächelte. Ich begann die Frau zu mögen. »Kann ich reinkommen?«


    »Ich weiß nicht – werden Sie erwartet?«


    »Das möchte ich bezweifeln.«


    »Sind Sie sicher, daß Sie ein Freund sind?«


    »Ich bin kein Feind«, entgegnete ich, und das war ich auch nicht. Ich wollte bloß ein bißchen Geld.


    »Na gut.« Ich weiß nicht, wie ich mir vorgestellt hatte, daß sie das Tor aufmachen würde. Wahrscheinlich mit großen rostigen Schlüsseln an einem riesigen Ring. Aber sie überraschte mich. Die alte Dame holte einen Minisender aus ihrem Korb, zielte damit auf das Tor und drückte einen Knopf. Die rostigen Schlösser klickten leise, die Zapfen glitten ohne jedes Geräusch beiseite, und die Flügel schwangen auf gut geölten Angeln nach innen.


    »Kommen Sie rein«, sagte sie. »Mark ist im Haus.« Ich ging durch das offene Tor, und die alte Dame gab mir die Hand. Ich kam mir wie eine Ratte vor, weil ich sie reinlegte. »Ich bin Marks Mutter«, stellte sie sich vor.


    »Mein Name ist Sharman«, sagte ich, »Nicholas Sharman.«


    »Finden Sie, ich sollte die Bäume zurückschneiden?« fragte sie.


    Ich betrachtete den immergrünen Wald. »Das ist viel Arbeit«, sagte ich. »Haben Sie jemand, der Ihnen dabei hilft?«


    »Nicht mehr«, sagte sie. »Es gab mal so einen netten Mann, der gekommen ist und sich um den Garten gekümmert hat, aber ich glaube, jetzt ist er tot.«


    »Ich würde es so lassen, wenn ich Sie wäre«, sagte ich. »Wenigstens bis zum Frühjahr.«


    »Glauben Sie, es wird schneien?« fragte sie und ignorierte meinen Rat.


    »Vielleicht«, sagte ich.


    »Möchten Sie einen Tee?« Sie schien bloß Fragen zu stellen.


    »Sehr gern«, entgegnete ich.


    »Ich mache Ihnen welchen, kommen Sie mit ins Haus – es ist nicht weit, aber vielleicht können Sie mir den Arm reichen; ich bin nicht mehr so jung wie früher.«


    »Wer ist das schon«, sagte ich. Ich klemmte ihre Hand, die sich so zerbrechlich wie ein kleiner Vogel anfühlte, unter meinen Arm, und gemeinsam gingen wir die lehmige Auffahrt hoch.


    Ich hatte nicht die geringste Ahnung, wie groß das Grundstück war, auf dem »The Chimneys« stand. Ich bin ein Stadtjunge, und Hektar bedeuten mir soviel wie einem Steinzeitmenschen eine Mikrowelle. Aber das Grundstück war groß, und allein durch die Lage mußte es ein kleines Vermögen wert sein, obwohl es recht vernachlässigt wirkte. Die Auffahrt war ewig lang, und während wir beide um die Pfützen herumgingen, wünschte ich mir, ich hätte in ein paar Gummistiefel investiert. Die alte Dame war nett und zeigte mir im Vorbeigehen einige interessante Pflanzen. In seiner Hochzeit mußte dieser Garten im Sommer ein wunderbarer Anblick gewesen sein. Ich erzählte ihr von den Rosen, die ich gezüchtet hatte, und es war ein netter Spaziergang, obwohl die Wolken immer dunkler wurden und die Temperatur sank. Schließlich konnten wir das Haus sehen. Nette Bude, wenn auch ein bißchen groß für meinen Geschmack. Wenn ich ein paar Rudel Football-Mannschaften unterbringen müßte, wäre ich interessiert gewesen. Es hatte Giebel und Erker und kleine Fenster und Zierleisten und alles, was sonst noch dazu gehört. Außerdem war es ungepflegt und verfallen und sah aus, als würde es jeden Augenblick zusammenbrechen. Insbesondere die Schornsteine, nach denen es benannt war. Es gab eine ganze Menge davon, und keine zwei schienen in dieselbe Richtung zu zeigen.


    Die schwere Eingangstür stand offen, und auf einem gefliesten Absatz, der etwa die Größe eines durchschnittlichen Schlafzimmers hatte, stand einer der größten und dicksten Männer, die ich je gesehen hatte. Er lehnte mit über der Brust gekreuzten Armen am Türrahmen. Auf seinem bärtigen Gesicht lag ein geduldig-gelangweilter Ausdruck, als wäre er daran gewöhnt, zu warten. Als er mich sah, richtete er sich mit einer eleganten Bewegung auf und kam die zieselierten Stufen herunter auf uns zu.

  


  
    4


    Der Dicke bewegte sich auf seinen großen Füßen flink wie ein Schmetterling, und er hatte beinahe die alte Dame und mich erreicht, bevor es bei mir Klick machte und ich begriff, daß er versuchen würde, mir weh zu tun. Versuchen würde, herrje, je näher er kam, desto größer wurde er. Als würde ein Nashorn auf einen zustürmen. Er würde mir weh tun, punktum, und möglicherweise würde er einfach weiterrennen und auch noch das verfluchte Tor und die elende Ziegelmauer einreißen. Die alte Dame rettete meine Haut und wahrscheinlich auch meine Knochen. Sie trat ihm in den Weg und hob die Hand. Ich hätte sie beinahe gefragt, ob sie in einem früheren Leben Polizistin war. Der Riese bremste und blieb stehen. Er war nicht einmal außer Atem. Mit dem Blick, den er mir über ihren Kopf hinweg zuwarf, hätte er ein Pferd schlachten können.


    »Wer ist das?« fragte er.


    »Algy«, sagte sie, als spräche sie mit ihrem Lieblings-Teddy. »Darf ich dir Nicholas vorstellen; Nicholas, Algy.«


    »Wer ist das, Missis Mac?« fragte Algy müde.


    »Es ist alles in Ordnung, mein Lieber«, sagte sie. »Er ist ein Freund, das hat er gesagt. Er hat vor dem Tor gewartet, und er sah aus, als wäre ihm kalt, also habe ich ihn auf eine Tasse Tee eingeladen.«


    Der Dicke seufzte. »Missis Mac, ich habe es Ihnen nicht einmal gesagt, sondern tausendmal. Keine Besucher ohne meine Erlaubnis.« Er sah wieder mich an. »Und jetzt raus, bevor ich böse werden muß.« In Büchern ist das der Augenblick, in dem der Held die Stirn runzelt und seinen Schachzug tut, so daß er den Goliath flachlegen kann, der ihn aus dem Spiel werfen will. Aber so bin ich nicht gestrickt, denn er würde mich einfach bloß umbringen. Ich habe nichts gegen eine ordentliche Schlägerei, aber nur, wenn ich auch eine reelle Chance habe, zu gewinnen. Zum zweiten Mal rettete die alte Dame mir den Tag. »Du mußt dir keine Sorgen machen, Algy«, sagte sie. »Er konnte mir nichts tun, ich hatte das hier dabei.« Sie versenkte ihre Hand wieder in dem Korb und schockierte mich, indem sie eine Pistole herauszog. Eine verfluchte Beretta, so wahr ich lebe. Sie hielt sie, als wüßte sie etwas damit anzufangen, als wäre das Todeswerkzeug bloß ein weiteres Gartengerät.


    »Großer Gott«, flüsterte ich. Sie schob die Waffe in die Tasche ihres Dufflecoats und ging hoch zum Haus, wodurch sie Algy und mich zu einem kleinen Plauderstündchen allein ließ. Mano a mano, Mann gegen Mann, Herz an Herz, Sie wissen schon.


    Aus der Nähe war er mindestens zwei Meter groß, sah aus wie ein Scheißhaus aus Ziegelsteinen, trug ein blaues Arbeiterhemd und die größte Jeans der Welt. Gegen diesen Kerl sah ›Der Killerkühlschrank‹ aus wie ein Eimer voll Eis.


    »Wer zum Teufel sind Sie?« fragte er.


    »Ich heiße Nick Sharman«, entgegnete ich höflich.


    »Ein Freund, sagen Sie?«


    »Vielleicht nicht unbedingt ein Freund«, erklärte ich. Ich befand mich auf extrem dünnem Eis. »Eher der Geschäftsfreund eines entfernten Geschäftsfreundes.«


    »Was?«


    Ich wiederholte es langsam.


    »Wer?« fragte er.


    »Ted Dallas.«


    »Wer ist denn das?«


    »Dallas Autos, erinnern Sie sich? Ein Bentley Turbo.« Ich hob eine Hand. »Ich hole jetzt ein Blatt Papier aus meiner Innentasche. Keine Sorge«, sagte ich. Wenn die Mutter, die mindestens siebzig sein mußte, schon mit einem heißen Eisen herumlief, was zur Hölle hatte dann dieser Fettsack bei sich? Mit verschwitzten Fingern tastete ich nach der Rechnung von J.R.s Werkstatt, entfaltete sie und reichte sie Algy.


    »Oh, der Depp, ich erinnere mich«, sagte er. »Sind Sie Gerichtsvollzieher?«


    »Vorfühlender Ermittler«, sagte ich.


    Das hörte er nicht gern. »Ermittler; du mieser Schnüffler, ich tret’ dir jetzt so in den Arsch, daß du bis nach Hause fliegst, du Sack.« Und ich ließ mir das alles bieten. »Ich meine, die alte Dame anzulügen«, sagte er. »Schämen Sie sich nicht?« Er war richtig ärgerlich.


    »Doch«, sagte ich. »Manchmal hasse ich diese Arbeit.«


    »Warum machen Sie sie dann?«


    »Ich war jemand einen Gefallen schuldig.« Ich zuckte mit den Achseln. »Sie wissen, wie das ist.«


    Er war nicht sonderlich beeindruckt. »Na, dann können Sie sich ja jetzt verpissen. Hier haben Sie nichts verloren, Sie beschissener Lügner.«


    Langsam fing ich an, mich zu wehren. »Ich habe nicht gelogen, das habe ich nicht«, erklärte ich. »Ich habe gesagt, ich möchte Mark McBain sehen, und daß ich kein Feind bin, und das stimmt. Ich bin gekommen, damit eine Rechnung bezahlt wird, die noch offen ist. Keine große Sache. Wenn Sie das Geld nicht haben, dann gehe ich, kein Problem.«


    »Nicht haben«, sagte Algy. »Großer Gott, natürlich haben wir’s.«


    »Dann bezahlen Sie«, sagte ich. »Die Rechnung ist schon ganz schön lange offen, und die Werkstatt kann das Geld gebrauchen.«


    »Scheiß drauf«, sagte Algy.


    »Typisch«, sagte ich leise.


    »Was?« wollte er wissen.


    »Nichts«, sagte ich. »Kann ich einen Brief für McBain dalassen?«


    »Versuchen Sie’s, dann können Sie ihn auffressen.«


    Er fing an, mich zu nerven. »Jetzt hören Sie mal verdammt gut zu«, sagte ich, »vielleicht können Sie irgendwelche dummen Tussis mit diesem Quatsch beeindrucken, aber ich beginne, mich zu langweilen.«


    »Das ist ja nun wirklich zu schade«, sagte er. »Und jetzt tun Sie, was ich gesagt habe, und verschwinden Sie. Ich bring’ Sie zum Tor.«


    Zum dritten Mal erledigte Mrs. McBain die Dreckarbeit für mich. Vielleicht sollte ich ihr einen Job als Assistentin anbieten. Aber wahrscheinlich würde ich dann als ihr Assistent enden.


    »Der Tee ist fertig«, rief sie von der Tür aus. »Kommen Sie, Nicholas, trinken Sie ihn, solange er heiß ist. Möchtest du auch eine Tasse, Algy?«


    Er sah himmelwärts. »Sie elender Drecksack«, sagte er in meine Richtung. »Los, trinken Sie Ihren Tee, und dann nichts wie raus.« Dann rief er über die Schulter: »Ja, gerne, Missis Mac, eine Tasse Tee wäre jetzt wundervoll.«


    ›Wundervoll‹, dachte ich; dieser Frau fressen wohl alle aus der Hand.


    Algy und ich gingen nebeneinander her zum Haus. Dick und doof, und so doof bin ich gar nicht. Wir stiegen die Treppe zur Eingangstür hinauf und folgten Mrs. McBain durch eine reichverzierte Empfangshalle, die auf Hochglanz poliert war, eine kleine Treppe hinunter und durch eine Tür hindurch in ein hübsches kleines Wohnzimmer.


    »Das ist meine Wohnung«, sagte Mrs. McBain stolz. »Die Küche ist da hinten, das Schlafzimmer samt Badezimmer rechts. Mark hat gut für mich gesorgt.«


    »Sehr elegant«, sagte ich.


    Elegant, herrje, jetzt hatte sie mich auch schon am Wickel.


    »Setzen Sie sich«, bat sie. Algy und ich hockten uns auf kleine hochlehnige Stühle mit scharfen kleinen Holzarmstützen. Ich kam mir vor, als würde ich in einen elektrischen Toaster gequetscht. Wahrscheinlich würde ich gleich braun und knusprig wieder aufspringen.


    Missis McBain goß dunklen Tee in kleine Porzellantassen, dann fügte sie Milch hinzu und auf Algys und meine Bitte auch Zucker. Ich beugte mich vor, nahm Untertasse und Tasse auf und trank einen Schluck. Der Tee war heiß, stark und lecker. Ich lehnte mich zurück und versuchte, mich auf dem harten Stuhl zu entspannen. Ein Telefon auf einem Rudel kleiner Tische klingelte. Mrs. McBain nahm den Hörer ab und sagte: »Hallo.« Sie hörte einen Augenblick zu, dann sagte sie: »Für dich, Algy.«


    Algy stand auf, wodurch das Zimmer zu schrumpfen schien, und nahm den Hörer. »Ja«, sagte er, dann hörte er dreißig Sekunden lang zu, ohne etwas zu sagen. Dann: »Okay, Boß«, und schließlich legte er den Hörer auf. »Er möchte Sie sehen«, sagte er zu mir.


    »Woher weiß er, daß ich hier bin?« fragte ich.


    »Er weiß alles, was in diesem Haus vor sich geht. Er ist nicht blöd«, sagte Algy.


    Ich trank meinen Tee aus, lehnte eine zweite Tasse dankend ab und verließ Mrs. McBain. Sie war eine ausgesprochen nette Frau, und ich sagte ihr das. Algy trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen.


    »Kommen Sie«, sagte er, als ich fertig war. »Wir lassen ihn lieber nicht warten.«


    »Ärgern Sie Mark nicht«, sagte Mrs. McBain, als wir gingen. »Er ist ein sehr sensibler Junge.«


    Ich versicherte ihr, daß ich das nicht tun würde.


    »Genau«, sagte Algy, nachdem er die Tür hinter uns zugezogen hatte. »Ärgern Sie ihn nicht. Denn wenn Sie das tun, dann ärgern Sie mich auch, und ich bin ganz bestimmt nicht so gottverdammt sensibel.«


    Ich sagte nichts.


    Algy und ich gingen zurück in die große Halle, dann tauchten wir ein in eine Reihe Durchgänge, die uns schließlich hinter dem Haus ausspuckten. Durch eine schwere Eichentür, die sich laut beklagte, als Algy sie aufstieß, marschierten wir auf einen gepflasterten Hof, duckten uns unter dem Nieselregen hindurch in ein verwaschenes Nebengebäude, von dem ich annahm, daß es mal ein Stall gewesen war.


    Die Eingangstür dieses Gebäudes war aus Holz und öffnete sich lautlos. Innen gab es eine kleine leere Lobby, die nur von einer roten Glühbirne erhellt wurde, die hoch oben an der Decke baumelte. Direkt vor uns befand sich eine graue Metalltür. Neben der Tür an der Wand klebte eines dieser computerisierten, digitalisierten Schlösser. Algy tippte irgendwelche Ziffern ein, drückte einen Knopf, und die Metalltür öffnete sich. Ich sah ein paar Stufen, die in die Tiefe führten, ebenfalls erhellt von einer roten Birne, bevor Algy durch die Tür marschierte.


    »Warten Sie hier«, befahl er mir und ging hinunter. Bevor ich protestieren konnte, schwang die Tür hinter ihm zu, und ich war allein. Es war eiskalt, und langsam fing ich an, mich zu ärgern, also versuchte ich, zurück auf den Hof zu gelangen. Keine Chance. Irgendwie hatte Algy die äußere Tür abgeschlossen, und ich war in der Lobby gefangen. Ich machte mir nicht mal die Mühe, an der Metalltür zu rütteln oder ein paar Zahlen einzutippen. Ich lehnte mich mit der Schulter an die Mauer und versuchte, mich zu entspannen. Einmal schaute ich zu der roten Glühbirne hoch und winkte. Zehn zu eins hatte mich eine Überwachungskamera im Blick. Fünf Minuten vergingen, und mein schlimmer Fuß fing an einzuschlafen, als die Metalltür sich wieder öffnete und Algy erschien.


    »Haben Sie jemals von widerrechtlichem Arrest gehört?« fragte ich.


    »Haben Sie jemals von einer dicken Lippe gehört?« konterte Algy.


    »Ich glaube schon«, entgegnete ich, und damit war unser kleines Geplänkel auch schon wieder zu Ende.


    »Er hat jetzt Zeit für Sie. Aber sehen Sie’s locker, er mag unerwartete Besucher nicht sehr.«


    »Was Sie nicht sagen«, sagte ich.


    Algy trat zur Seite, und ich quetschte mich an ihm vorbei, ging durch die Metalltür und die Treppe hinunter. Nur ein halbes Dutzend Stufen, dann ein kurzer Gang und eine weitere Metalltür, die ebenfalls offenstand. Algy, direkt hinter mir, bedeutete, ich solle weitergehen. Ein merkwürdiger Geruch lag in der Luft, ich kannte ihn und zögerte.


    »Nun gehen Sie schon«, sagte Algy, und ich ging durch den Flur und stieß die zweite Tür ganz auf. Es roch nach Kordit, der Duft hing schwer und ekelhaft in der Luft.


    »Was zum Teufel ist das?« fragte ich.


    »Spielplatz«, sagte Algy. »Gehen Sie nachsehen.«


    »Vergessen Sie’s«, sagte ich.


    »Oh nein«, sagte Algy, stieß mich durch die Tür und schlug sie hinter mir zu. Ich landete auf einem Schießstand, den jemand erst kürzlich benutzt hatte, und ich war nicht allein. Am anderen Ende stand ein Mann. In diesem Raum war es noch dunkler als im Flur, und überall waren Schatten. Bevor sich meine Augen an die Dämmerung gewohnt hatten, hörte ich das unverkennbare Doppelklicken, und ich ließ mich zu Boden fallen und rollte mich in den tiefsten Schatten. Ein Flämmchen entsprang der Mitte des Mannes, dicht gefolgt vom Knallen eines Schusses. Irgend etwas traf die Mauer hinter mir und zischte wieder davon. Der Drecksack schoß auf mich, und zwar mit echter Munition. Ich lag am Boden, halb taub von dem Einschlag, aber ich konnte sein wahnsinniges Lachen hören. Die Gestalt kam auf mich zu und nahm einen Kopfhörer ab, als sie sich näherte. Ich lag still, bis ich den Colt Commander, den der Mann in der rechten Hand hielt, erkennen konnte. Wenn ich die Waffe in die Finger bekäme, würde McBain – oder wer auch immer mich da gerade als Ziel benutzt hatte – ein oder zwei Wochen echte Probleme beim Scheißen bekommen. Ich glaube, er spürte meinen Ärger.


    »Algy«, rief er, »komm rein. Ich glaube, unser Besuch ist sauer auf mich.«


    Sauer, dem würde ich zeigen, wie sauer ich war, aber immer noch hatte er die Waffe und war zu weit weg, als daß ich sie mir schnappen konnte, ohne daß er sie vorher noch einmal benutzte.


    Es mußte eine Gegensprechanlage vom Schießstand zum Korridor geben, obwohl ich sie nicht entdeckt hatte, aber jedenfalls ging die Tür wieder auf, und Algy steckte den Kopf durch den Spalt und lachte laut, als er mich mit dem staubigen Crombie am Boden liegen sah, und meine Laune war ungefähr genauso glänzend.


    »Wie nah, Boß?« fragte er lachend.


    »Meilenweit weg«, sagte der Schütze. »Kaum auf demselben Kontinent.«


    »Sieht nicht so aus, als hätte er das gemerkt«, sagte Algy. »Glaubst du, er hat sich in die Hose gemacht?«


    Sie schnüffelten beide, und der Schütze schüttelte den Kopf. »Glaub’ nicht«, sagte er.


    »Du bist außer Übung«, sagte Algy und lachte wieder dröhnend. Natürlich fand ich das alles auch wahnsinnig komisch, aber ich blieb halt einfach auf dem kalten, schmutzigen Boden liegen und wartete. Algy drückte auf einen Lichtschalter neben der Tür, und der Schießstand wurde von Neonlichtern an der Decke illuminiert. Ich kniff die Augen zusammen und warf einen ersten Blick auf McBain.


    Er war kleiner als Algy, aber das hieß nicht, daß er klein war. Als ich Algy später besser kennenlernte, wurde mir klar, daß fast jeder neben ihm klein aussah. McBain war etwa einsachtzig, aber er trug die hochhackigsten Cowboystiefel, die ich je gesehen hatte. Wahrscheinlich mußte man alles geben, um wenigstens an Algys Schulter heranzureichen, wenn man jeden Tag mit ihm verbrachte. Die Stiefel waren schwarz, handgearbeitet, mit roten Einsätzen. Wer’s mag. Zu den Stiefeln trug McBain eine enge schwarze Lederhose und ein ausgebeultes schwarzes Hemd mit silbernen Knöpfen, dessen Saum über seine Hose hinweg bis auf seine Oberschenkel hing. Ich schätzte ihn auf vierzig, aber mit diesem einbalsamierten Aussehen, das viel Geld mit sich bringt. Sein Haar war schwarz, bloß ein paar graue Strähnen, und es war lang, vielleicht fünfzehn Zentimeter über seinen Hemdkragen hinweg, an den Seiten allerdings kurzgeschnitten, so daß man seine Ohren sehen konnte. So eine Art New-Age-Hippie. Er hatte ein kraftvolles Gesicht, aber seine Augen wirkten matt, als wäre er irgendwo anders oder irgendwann anders, und ich konnte sogar ahnen, warum. Der Blick und die Waffen paßten nicht gut zusammen. Ich wußte das, ich hatte den Blick oft genug in meinem eigenen Gesicht gesehen.


    »Sie sind also der Schuldeneintreiber«, sagte McBain.


    »Unter anderem«, entgegnete ich.


    »Sie sind mir hoffentlich nicht böse.«


    »Überhaupt nicht.«


    Er nahm den Colt in die linke Hand und hängte sich den Ohrenschützer übers Handgelenk. Dann ging er auf mich zu und streckte die rechte Hand aus, damit ich mich hochziehen konnte. Keine gute Idee. Er hatte zu lange unter Algys Schutz gelebt und jedes Risikobewußtsein verloren, das er vielleicht einmal besessen hatte. Ich packte sein rechtes Handgelenk mit meiner linken Hand und seine rechte Hand mit meiner und ließ mich hochziehen. Über seine Schulter hinweg sah und hörte ich Algy protestieren, aber es war zu spät. Ich ließ McBain mein Gewicht in Schwung bringen, stemmte mich auf meinen guten Fuß, ließ meine rechte Hand locker, brachte ihn mit einem Zug meiner Linken aus dem Gleichgewicht und nahm ihm mit meiner Rechten den Colt aus der Linken, als würde ich einem Baby die Rassel wegnehmen. Ich drehte die Waffe um, wobei ich die ganze Zeit McBain dicht an mir hielt, und bohrte ihm den Lauf seitlich in den Hals.


    »Dicker! Auf den Boden, Gesicht nach unten, Arme ausstrecken. Jetzt!« befahl ich. Algy sah mich verärgert an, gehorchte aber. »McBain, an die Wand, Arme hoch. Jetzt!« befahl ich. McBain tat wie geheißen, protestierte aber.


    »Sie müssen sich nicht aufregen. Wir haben bloß Spaß gemacht.«


    »Hab’ lange nicht soviel Spaß gehabt«, sagte ich. »Ich kann kaum aufhören zu lachen.«


    Ich umklammerte die Kanone. Ich mußte diesem Quatsch ein für allemal ein Ende machen, und ich glaubte, die Lösung zu kennen – immerhin war ich bloß hinter ein paar lausigen Pfund her, hatte also nicht das geringste Interesse daran, daß irgend jemand ins Gras beißen mußte. Ich marschierte über den Schießstand, kniff die Augen zusammen und guckte ans andere Ende. Dort war ein Ziel zu sehen.


    »Geben Sie mir die Ohrenschützer«, sagte ich zu McBain. Er warf sie zu mir rüber, ich fing sie mit der Linken und setzte sie auf.


    Fröhlich summend ging ich zur Bank. »Ihr zwei bleibt, wo ihr seid«, sagte ich. Ich klopfte das Magazin heraus. 9mm, eine abgeschossen, eine im Lauf, sieben im Mag. Ich grinste Algy an. »Vertrauen Sie mir«, sagte ich, ließ mich in Kampfposition hinabsinken und gab acht Schüsse auf das Ziel am anderen Ende des Schießstandes ab, so schnell ich den Abzug drücken konnte. Der Rückstoß schickte ein zufriedenes Zittern durch die Muskeln meiner Unterarme, und die Schüsse mußten ohne Ohrenschützer ohrenbetäubend geklungen haben. Die leeren Hülsen tanzten über den Betonboden und blitzten im Licht. Nach dem achten Schuß legte ich die Automatik auf die Bank vor mir, nahm den Ohrenschützer ab und legte ihn daneben. Ich suchte nach dem Knopf, der das Ziel heranfuhr, drückte drauf und wartete, daß der Deckenzug den Pappkameraden herbrachte. Im Warten drehte ich mich um und betrachtete die beiden Männer.


    »Nettes Eisen«, sagte ich. Sie wirkten irritiert. Algy stand auf und wollte auf mich zugehen. McBain stoppte ihn mit einem Blick.


    »Gucken wir erst mal, wie er geschossen hat«, sagte er.


    Die Zielscheibe stoppte mit einem Klicken neben mir, und ich schaute nach. Drei schwarze, vier innere, einer außen. Scheiße.


    »Zieht nach links oben«, sagte ich.


    »Allerdings«, entgegnete McBain. »Krieg’s nicht weg, egal, was ich anstelle.«


    »Ich kenne da jemand«, sagte ich. »der erledigt das in einer Minute für Sie. Der kann auf so ’ner Waffe Rachmaninov spielen.«


    »Den würde ich gern kennenlernen«, sagte McBain wehmütig, »aber ich gehe nicht mehr viel aus.«


    »Ich sag’ ihm, er soll mal vorbeischauen, aber treiben Sie keine Scherze mit ihm. Er hat nicht viel Humor.«


    »Tut mir leid«, sagte McBain. »Ich werde mich bessern. Wollen mal sehen, ob ich Sie schlagen kann.« Er griff nach dem Colt und ging hinüber zu einem Tisch voll mit Munition. Er nahm ein Magazin, überprüfte es, schob es dem Colt in den Hintern und knallte es mit dem Handballen an seinen Platz. Jetzt. Wenn er ausflippen würde, dann jetzt. Aber er blieb cool, ging einfach zu der Bank neben der, an der ich geschossen hatte, grinste mich an und verballerte seine neun Schüsse genauso schnell wie ich meine. Es war ohrenbetäubend laut, aber das schien ihn nicht zu kümmern. Er ließ das Ziel zu uns heranfahren und rief erfreut: »Geschafft!« Ich trat zu ihm heran und überprüfte seine Treffer. Fünf schwarze, dicht beieinander, und vier innere.


    »Fein«, sagte ich, obwohl ich meine eigene Stimme kaum über das Klingeln in meinen Ohren hinweg hören konnte.


    »Ich kenne die Waffe«, las ich von seinen Lippen. »Aber trotzdem, nicht schlecht.« Er schlug mir auf die Schulter, und ich schluckte, um meine Ohren wieder klarzukriegen.


    »Apropos, das Geld«, sagte ich.


    »Yeah, das Geld«, sagte McBain. »Eigentlich sollte Algy die Rechnung ja zahlen, dieser Depp, schließlich hat er den Wagen auch hingerichtet.« Er grinste breit und stoned. Algy guckte ärgerlich. »Aber wo Sie nun schon mal da sind, kann ich’s genausogut ausspucken. Kommen Sie.«


    McBain wirbelte auf einem Stiefelabsatz herum und ging davon. Ich sah Algy an, der zuckte mit den Achseln, und dann folgte ich dem Mann in Schwarz. Algy hinter mir, verließen wir drei den Schießstand und kehrten ins Haupthaus zurück, wieselten erneut durch die endlosen Flure, bis wir die Empfangshalle erreichten. Diesmal wurde ich die breite Haupttreppe hinaufgeführt. Je höher wir stiegen, desto schäbiger wurde es. Drei Stufen vor dem oberen Ende der Treppe hörte der Teppich auf, und wir gingen auf blanken Dielen.


    Dann durch einen Raum, der wie ein Cousin ersten Grades eines Abbruchhauses aussah, durch eine schwere, schalldichte Tür hinein in etwas, was ein kleines Aufnahmestudio zu sein schien. Ein langer, schmaler Raum, für den möglicherweise zwei kleinere Zimmer zusammengelegt worden waren. Ein Stahlträger war zwischen zwei tragenden Wänden festzementiert worden, um die Decke zu stützen, von der Spotlights und kleine Mikrofone herunterhingen. Auch auf Ständern standen Mikrofone herum, sie waren mit einer Anlage verbunden, die für das kleine Studio viel zu groß aussah. Überall standen Lautsprecher herum, die mit einem Mischpult verbunden waren, vor dem zwei lederbezogene Chromsessel standen.


    Regalbretter an den Wänden. Auf den Brettern standen Cassettenrecorder, noch mehr Verstärker und ein Haufen Geräte, bei denen ich nicht die geringste Ahnung hatte, wozu sie gut waren. Der Studiofußboden war mit dickem rotem Teppich ausgelegt. In einer Ecke stand ein vollständiges Drumkit inklusive eines chinesischen Gongs von etwa einsachtzig Durchmesser, daneben eine Elektro-Orgel, die von zwei Lautsprechern flankiert wurde, in denen man Autos hätte unterstellen können. Oben auf beiden Lautsprechern waren irgendwelche Hörner montiert, die kraftvoll genug aussahen, um das komplette Luftwarnsystem von Richmond sein zu können. Weitere Lautsprecher in verschiedenen Größen standen vor drei der vier Wände. Neben der Tür, durch die wir hereingekommen waren, ein großes Ledersofa. Es war arschkalt.


    »Algy, du bleibst hier«, befahl McBain. »Und Sie kommen mit.«


    »Ich höre auf den Namen Sharman«, sagte ich. »Oder Nick. Aber nicht auf Pfeifen oder ›Hey‹ oder ›Du‹ oder Fingerschnipsen oder irgend so was. Wahrscheinlich bin ich altmodisch, aber das kann ich nicht ändern.«


    »Tut mir leid, Nick«, sagte McBain. »Ich werde versuchen, mir das zu merken.« Ich war mir nicht sicher, wer hier wen am Nasenring führte, und auch Algy wußte es nicht, setzte sich aber mit einem amüsierten Ausdruck im Gesicht auf das Sofa.


    McBain stieß eine weitere Tür auf, die aus dem Studio hinausführte, und ich erwischte sie gerade noch, als sie hinter ihm zufiel. Die Tür führte in einen weiteren Korridor, der ebenfalls aussah, als hätten die Bauarbeiter gerade ihre Werkzeuge beiseite gelegt und wären zum Lunch gegangen, aber irgendwie strahlte der ganze Schuppen aus, seit Jahren unberührt zu sein. In die Wände waren Rillen gefräst worden, und die nackten Bodendielen waren unter einer dicken Staubschicht verschwunden.


    McBain grinste bloß. Am Ende des Korridors öffnete er eine Doppeltür und scheuchte mich in sein Schlafzimmer. Den Geruch langsamen Vermoderns werde ich auf immer mit McBain in Verbindung bringen. In der Mitte des Raumes stand ein großes kreisförmiges Bett, es war ungemacht, die Seidenlaken zerknittert und verknüllt. An einer Wand hingen mehr als zwei Dutzend goldene und silberne Schallplatten, auf Holzbrettern festgeschraubt oder gerahmt hinter Glas. Ich ging hinüber und betrachtete sie. Die älteste stammte aus der Mitte der Sechziger, und ich erinnerte mich an den Namen der Band. Ihre Platten wurden Tag und Nacht alsGolden Oldies auf Radio One gespielt.


    »War das Ihre Band?« fragte ich.


    »Tun Sie nicht so überrascht«, sagte McBain. »Natürlich war sie das. Wir hatten zwei Nummer-eins-Hits direkt nacheinander, 1965. Und haben Sie eine Ahnung, was ich damit verdient habe? Zwanzig Pfund die Woche maximal. Ich habe keinen Penny Tantiemen gesehen. Ein klassischer Beschiß. Ich konnte mir soviel Klamotten auf der Carnaby Street kaufen, wie ich wollte. Aber nie gab’s Geld. Und mit Seidenhemden kann man nicht die Miete bezahlen; Glitzerhosen kann man nicht essen. Und wissen Sie das Schlimmste? Ich hab’ ein paar dieser beschissenen goldenen Schallplatten abgespielt, und das ist noch nicht mal unsere Musik. Es ist irgendwelches Zeug, das sie nicht verkaufen konnten, also haben sie’s golden angesprüht und uns gegeben. Diese Ärsche.«


    »Und wovon leben Sie jetzt?« fragte ich.


    »Das ist einfach, ich bin reich. Ich schreibe Songs.« Ich sah mich um, er erriet, was ich dachte.


    »Ich bin reich«, sagte er. »Ich habe angefangen, Geld zu verdienen, als ich einen Song für ein Album der Three Dog Night geschrieben habe – erinnern Sie sich an die?«


    Ich zuckte mit den Achseln. »Geht so«, sagte ich.


    »Hier bei uns waren sie nie besonders erfolgreich, aber in Amerika ist das Album sechsundfünfzig Wochen in den Top Hundred geblieben, und dann haben sie das Stück auf die B-Seite einer Single gepackt, die bis auf Platz vier gestiegen ist. Also habe ich aufgehört zu touren und bloß noch Songs geschrieben. Sie wären überrascht, was alles von mir ist. Allein letztes Jahr hatte ich zwei Nummer-eins-Hits in Amerika, eine britische Nummer eins und Hits in der ganzen Welt.« Er schien stolz darauf zu sein, und ich nahm ihm das nicht übel. »Ich habe dieses Haus ’66 gekauft und zwei Jahre später fast verloren. Es sieht vielleicht nicht nach viel aus, aber es ist immer noch ein Vermögen wert, mitsamt dem Park und allem.«


    Er trat einen Schritt zur Seite und warf sich aufs Bett. Es wabbelte unter ihm wie Wackelpudding.


    »Wasserbett«, erklärte er. »Dreitausendfünfhundert Liter. Wiegt eine Tonne. Ich mußte den Boden stützen lassen.« Er schüttelte den Kopf. »Ziemlich blöd«, sagte er.


    Irgendwie tat er mir beinahe leid.


    »Sie sind also Privatdetektiv, nicht?«


    »Yeah«, entgegnete ich. Ich holte eine Karte aus meiner Tasche und gab sie ihm. Er warf sie auf den Nachttisch.


    »Waren Sie bei den Bullen?« fragte er.


    »Woher wissen Sie das denn?«


    »Sie sehen irgendwie so aus. Ich bin ein paarmal verhaftet worden.«


    »Drogen?«


    »Drogen, Waffen, Verkehrsverstöße«, entgegnete er.


    »Bentleys?« fragte ich.


    »Nicht mehr. Mit denen spielt Algy. Wie ich schon sagte, ich geh’ kaum mehr aus. Ich hab’ sogar die Telefone abgemeldet. Kommuniziere bloß noch über Musik. Nein, Algy mag die Bentleys, er fährt sie kaputt und gibt mein Geld aus. Wissen Sie, was er einmal gemacht hat? Er hat einen meiner, ich wiederhole: meiner Bentleys genommen und hat ihn kastrieren lassen. Hat ihn tiefergelegt, wie so ein Vollidiot aus East L.A. Hat sogar die Lederpolster entfernen und durch Velour ersetzen lassen. Also wirklich!« Er schüttelte den Kopf.


    »Haben Sie nichts dagegen?« fragte ich.


    »Ist mir völlig egal. Er ist ein guter Percy.«


    »Percy ?« fragte ich. »Ich dachte, er hieße Algy.« Ich war verwirrt.


    »Percy«, sagte McBain. »Personal, persönlicher Roadie, Aufpasser, so was.«


    »Und Waffen?« erinnerte ich ihn.


    »Was?«


    »Sie haben gesagt, Sie sind wegen Waffen verhaftet worden.«


    »Yeah, ich mag Knarren.«


    »Ihre Mutter auch.«


    »Ich habe ein besseres Gefühl, wenn ich sicher bin, daß sie sich schützen kann. Ich habe ihr beigebracht, damit zu schießen. Unten auf dem Stand.« Das klang wie ein Songtitel. »Erst fand Sie’s nicht so toll«, fuhr er fort. »Aber ich hab’ drauf bestanden. Hier, gucken Sie sich die mal an.«


    Er wälzte sich von seinem Wasserbett und marschierte quer durch das Zimmer. An einer Wand hing ein Schrank von vielleicht einsachtzig mal neunzig. Er schloß auf und klappte die Türen zur Seite. Der Schrank war mit Samt ausgeschlagen, und darin befanden sich etwa zwanzig Handfeuerwaffen. Eine schöne Sammlung. Alles von einer zweischüssigen Derringer bis zu einem wunderbaren vergoldeten 1911er Colt .45 mit Filigranarbeit.


    »Großer Gott«, sagte ich.


    »Nicht schlecht, was?« fragte McBain.


    »Haben Sie Waffenscheine dafür?« fragte ich.


    »Einmal ein Bulle …« Er grinste. »Alle offiziell und angemeldet.«


    »Trotz Drogenbesitz?«


    »Ich hab’ gesagt, ich bin verhaftet worden, nicht verurteilt«, sagte er. »Und außerdem bin ich Mitglied einiger sehr angesehener Schießclubs, obwohl ich schon eine ganze Weile nicht mehr draußen war. Ich habe immer noch einen guten Namen. Es ist einfach. Die meisten Cops sind Groupies. Das sollten Sie doch wissen.«


    Ich grinste. »Da haben Sie allerdings recht«, sagte ich.


    Ich ging hinüber zu dem Schrank, um die Waffen genauer zu betrachten.


    »Darf ich?« fragte ich.


    »Bitte sehr«, sagte er.


    Ich nahm eine Smith and Wesson .357 Magnum mit geriffeltem Lauf aus ihrer Halterung und hielt sie in der Hand. »Nettes Ding«, sagte ich.


    »Ich mag die .44er lieber«, sagte er.


    »Wozu?« fragte ich. »Elefantenjagd?«


    Er lachte, dann fragte er: »Was ist Ihre Lieblingswaffe?«


    »Ich mag Colts«, entgegnete ich, »aber keine automatischen. Der Commander war okay, aber Automatiks klemmen, und das ist nicht sehr angenehm. Außerdem gibt es Momente, in denen ein Haufen Hülsen am Tatort ungefähr so nützlich ist, wie eine Visitenkarte zurückzulassen. Revolver finde ich gut. Eine Cobra oder eine Python, irgendwas mit wenig Rückstoß, aber wo man noch weiß, daß man geschossen hat.«


    »Ich liebe Automatik«, unterbrach er mich. »Der goldene Colt .45 ist mein Liebling. Geschenk einer Freundin aus den Staaten. Aber noch besser ist der hier.«


    Er ging hinüber zu seinem Nachttisch und zog die oberste Schublade heraus. Er nahm eine Broomhandle Mauser 9mm Automatik heraus, in der offenbar ein Zwanzig-Schuß-Magazin steckte. Es war über dreißig Zentimeter lang und machte eine ausgesprochen beängstigende Waffe daraus.


    »Scheiße«, sagte ich. »Die sollten Sie wegschließen.«


    Er zuckte mit den Achseln. »Das ist meine Freundin«, sagte er. »Ich hab’ sie gern bei mir, wenn ich schlafe. Besser als jede Frau, und ich muß nicht fragen, ob die Erde gebebt hat. Wenn ich damit schieße, dann weiß ich, daß die Erde bebt.«


    Zögernd legte er die Waffe zurück in die Schublade. »Okay«, sagte er. »Sie sind in Ordnung, also kommen wir zum Geschäft. Wie hoch war die Rechnung noch mal?«


    Ich sagte es ihm, und er ging zu seinem Ankleidetisch und zog die mittlere Schublade heraus.


    »Bedienen Sie sich«, sagte er. Die Schublade war voller zerknitterter Banknoten. Alles zwischen Fünfzigern und bereits ungültigen Pfundnoten.


    Ich zählte zwölfhundertsechsundsechzig Pfund ab, ich setzte einfach mal darauf, daß J.R. und seine Bank sich über den alten Einer einig werden würden. Ich suchte in der Tasche nach einem Fünfzig-Pence-Stück. McBain lachte, als ich es ihm hinhielt.


    »Werfen Sie, Verdoppeln oder Nichts«, sagte er.


    »Klar«, entgegnete ich und warf die Münze hoch.


    »Kopf«, sagte er. Ich fing die Münze mit der Hand und knallte sie auf den Rücken meiner anderen Hand. Guckte nach.


    »Zahl«, sagte ich und zeigte sie ihm.


    Er grinste. »Dann nehmen Sie’s«, sagte er.


    Ich nahm mir eine weitere alte Pfundnote aus der Schublade.


    »Was ist mit dem Rest?« fragte er.


    »Welchem Rest?« fragte ich irritiert.


    »Na, was Sie da haben«, sagte er. »Wir haben um Verdoppeln oder Nichts der Rechnung gespielt, und ich habe verloren.«


    Unglaublich. Er hatte es ernst gemeint.


    »Vergessen Sie’s«, sagte ich. »Ich hab’ um ein halbes Pfund gespielt.«


    »Feigling«, sagte er und lachte wieder.


    Ich gab McBain eine Quittung. Die interessierte ihn nicht im mindesten. Er nahm das Blatt Papier, ballte es zusammen und warf es irgendwohin.


    »Kommen Sie mit«, sagte er.


    Ich folgte ihm zurück in das Studio, in dem Algy an irgendwelchen elektronischen Gerätschaften herumspielte. Er schaute auf, als wir hereinkamen.


    »Er ist nicht so schlecht«, sagte McBain und zeigte mit dem Kopf in meine Richtung. »Wollen wir ihm was vorspielen?«


    Algy nickte.


    »Würde Ihnen das gefallen?« fragte McBain mich beinahe schüchtern.


    »Ja«, sagte ich. Dann erst entdeckte ich etwas in seinen Augen, hinter dem Rausch: Schmerz oder Angst. »Ich würde mich freuen«, fügte ich hinzu.


    McBain grinste ein langes breites Grinsen. »Algy, hol mir ’ne Latte, die geht.«


    Algy zog die Augenbrauen hoch. »Latte«, wiederholte er. »Du solltest mehr ausgehen und ein paar neue Worte lernen. Du klingst wie Mott, der verdammte Hoople.«


    McBains Augen blitzten wütend. »Mach schon, Fettsack«, rief er. Algy ging, ohne noch etwas zu sagen, langsam durch die Tür und kehrte einen Augenblick später mit einer kleinen, höchst eigenartig geformten Gitarre zurück. Der Körper des Instrumentes war nur ein paar Zentimeter breiter als der lange Hals, und blutrot lackiert.


    »Die ist nur geliehen, McBain«, sagte Algy. »Sei vorsichtig damit, ja?«


    »Natürlich«, sagte McBain grinsend. »Ich muß mich bloß noch vorbereiten.« Er verließ den Raum durch die Tür, durch die wir gerade hereingekommen waren.


    »Er ist total bekloppt«, sagte Algy.


    »Warum bleiben Sie dann?« fragte ich.


    »Geld«, sagte Algy offen. »Wissen Sie, wieviel er im letzten Jahr vor Steuern verdient hat?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Fast eine halbe Million«, sagte Algy. »Und zwar Pfund Sterling, nicht Dollar. Außerdem mag ich diesen Idioten. Und es ist ein lockerer Job. Im Sommer, wenn’s warm ist, ist es schön hier.«


    »Warum lassen Sie keine Heizung einbauen?« fragte ich.


    »Er will keinen Lärm im Haus haben, außer seinem eigenen, keine Arbeiter, nichts. Wir brauchen ein neues Dach, aber er erlaubt es einfach nicht. Also renn’ ich mit Eimern rum, wenn es regnet.«


    »Und was ist das hier?« Ich zeigte auf den Stahlträger. »Da muß doch auch jemand an der Arbeit gewesen sein.«


    »Das hat er vor meiner Zeit machen lassen«, sagte Algy, »während er auf Tour war. Mittlerweile geht er überhaupt nicht mehr aus, nicht mal mehr zum Einkaufen. Ich besorge ihm alles, was er braucht.«


    »Was macht er jetzt?« fragte ich.


    »Fragen Sie mich nicht. Wahrscheinlich zieht er sich was rein.« Während Algy das sagte, kehrte McBain zurück. Er trug jetzt einen langen schwarzen Mantel, der über Hemd und Hose herunterhing. Er sah aus wie eine Figur aus einem Spaghettiwestern, und ich dachte an die Waffen in seinem Schlafzimmer. Außerdem hatte er etwas Make-up aufgetragen, und seine dunklen Augen saßen jetzt in seinem Gesicht wie die des Teufels.


    »Okay, Algernon«, sagte McBain. »Licht.« Der Dicke setzte sich in einen der Lederstühle hinter das Mischpult und drückte auf einen Knopf. Die Konsole leuchtete wie das Cockpit einer Concorde. Seine Hände flogen über die Knöpfe. Die Lichter in den Ecken des Raumes dimmte er, und nur ein paar Spotlights illuminierten die Mitte des Raumes.


    McBain ging umher und schaltete die Verstärker ein; kleine rote und orangene Lampen begannen zu glühen. Ein kraftvolles Summen erfüllte den Raum, und ich konnte riechen, wie die Röhren der älteren Verstärker warm wurden.


    McBain drückte einen Knopf an der Orgel, und die Hörner auf den Lautsprechern begannen zu rotieren. Er ging zu einer kleinen Kiste und legte mit der Schuhspitze ein paar Hebel um.


    »Drum machine, Bass-Synthesizer«, sagte er. »Algy, steht der Computer auf Hammond?«


    »Klar«, sagte Algy, plötzlich ein Profi.


    »Bandmaschinen?« fragte McBain.


    »Klar«, wiederholte Algy.


    McBain ging von Mikrofon zu Mikrofon und tippte mit dem Fingernagel daran. Wenn er sie berührte, hallte ein elektrisches Krachen aus der Anlage.


    »All Systems go«, sagte McBain.


    »Klar«, sagte Algy.


    McBain ging zum Mikrofon in der Mitte des Raumes und flüsterte: »One, two, test, one, two, test.« Seine Stimme erfüllte das Studio. Aus der Tasche seines Mantels zog er vorsichtig einen langen, fetten Joint und steckte ihn sich in den Mundwinkel. Er zündete ihn mit einem Streichholz an, das er an seinem Daumennagel anriß. Sehr Clint-Eastwood-mäßig, fand ich. Dann hängte er sich die kleine Gitarre um. Algy warf ihm ein langes Spiralkabel in derselben Farbe wie die Gitarre zu, an dessen beiden Enden sich große silberne Stecker befanden, die im Licht glänzten. McBain schob einen der Stecker in die Buchse an der Gitarre, den anderen in den kleinsten der Verstärker im Zimmer.


    »AC 30«, sagte er. »Ein Original, und immer noch der Beste.« Dann nahm er einen abgesägten Billard-Queue, der auf einem der Regale lag, und stellte sich in die Mitte des Raumes, die langen, in Leder gehüllten Beine gespreizt.


    »Okay, Al«, rief er.


    Al widmete sich wieder den Reglern, und das Brummen der Verstärker nahm zu.


    »Klar, McBain«, sagte er zum letzten Mal. »Ready to roll.«


    McBain wirbelte herum, sein Mantel umschmeichelte seine Beine. Er sah gut aus im Licht der Scheinwerfer. Er schien im elektrischen Brummen erst zum Leben zu erwachen, und die Jahre fielen von seinem dünnen Knochengestell ab. Als er da stand, mit erhobenem Billard-Queue, durchzuckte mich der Gedanke, daß ich ihn schon einmal gesehen hatte, in irgendeiner Fernsehshow, aber ich wußte nicht mehr, wann und wo.


    Während ich auf seinen Song wartete, konnte ich den kalten Schauer spüren, der über meinen Rücken rieselte. Er stand noch einen Augenblick mit erhobenem Queue da. Algy beobachtete ihn wie ein Luchs.


    Plötzlich wirbelte McBain herum und knallte den Queue mit aller Kraft gegen den chinesischen Gong, der donnerte wie eine Kirchenglocke. Bevor das Echo erstorben war, schlug er mit dem Queue gegen die Gitarrensaiten, drückte ihn dagegen und zog ihn den Hals hinauf, bis er seine linke Hand erreichte, die die Saiten am oberen Ende des Halses herunterdrückte. Ohne Zögern warf er den Queue in Algys Richtung, der ihn einhändig in Empfang nahm. McBain ließ seine rechte Hand heruntersausen und riß einen kraftvollen Akkord an. Der Lärm war unglaublich. Als der erste Ton aus den Lautsprechern barst, beugte sich Algy über das Mischpult, und plötzlich klang es, als wären weitere fünf oder sechs Instrumentalisten hereingekommen. Die Räder der Bandmaschine begannen sich zu drehen, die Tasten der Hammond-Orgel bewegten sich auf und nieder, als spielte ein Geist Keyboard. Obwohl die Lautstärke in dem kleinen Raum ohrenbetäubend war, war der Sound kristallklar. Algy mußte ein Genie am Mischpult sein.


    McBain nahm den Joint aus dem Mund und reichte ihn dem Dicken, ohne einen Takt zu versäumen. Dann wirbelte er erneut herum, näherte sein Gesicht dem Mikrofon und begann zu singen. Seine Stimme war tief und kraftvoll, und ich erkannte augenblicklich die Melodie. Im Sommer zuvor war der Song hoch in den Charts gewesen. Da hatte ihn irgendeine amerikanische Pomp-Rock-Band gespielt. Hatte mir nicht gefallen. Aber McBains Version brachte den Song auf den Punkt, und ich verstand, daß es ohne das ganze Orchester tatsächlich eine tolle Melodie war.


    Er entriß der kleinen Gitarre ein machtvolles Solo, trat vom Mikro zurück und begann, verloren in der Musik, auf dem Teppichboden zu tanzen. Er wippte und marschierte vor und zurück, sprang, drehte sich, bis das Kabel seines Instruments sich so eng um seine Beine gewickelt hatte, daß er zu stürzen drohte. Er befreite sich mit einer Anmut, die ich nicht erwartet hatte. Er pulsierte und posierte, während er spielte, er entlockte der Gitarre unglaubliche Klänge, und bald verlor ich mich ebenfalls in der Musik.


    Selbst in dem kalten Raum bildete sich Schweiß auf seinem Gesicht, und als das Make-up verlief, schien er schwarze Tränen zu weinen. Sein Gesicht war verkrampft vor Konzentration, die Minuten flogen vorbei, und ich war vollständig gefesselt von der Performance. Plötzlich spürte ich, daß wir uns dem Höhepunkt näherten. Eine Saite riß; wie ein Pistolenschuß. Er grinste. Seine Bewegungen wurden schneller, und selbst Algy schien zu spüren, was sich da anbahnte. Nachdem McBain den letzten lautstarken Akkord angeschlagen hatte, riß er sich die Gitarre von der Schulter, hob sie hoch und rammte ihren schmalen Körper gegen den Gong, bis der kleine Raum zu vibrieren schien. In einer Feedback-Explosion stieß McBain das Instrument dann in einen Verstärker. Schließlich hob er es am dünnen Hals empor und wischte ein Aufnahmegerät zu Boden. Er beendete seinen Auftritt, indem er mit der Gitarre einen der Lautsprecher der Orgel zu Boden schlug. Als das Instrument vollständig zerstört war, blieb er mit den Überresten in Händen stehen. Holzsplitter bedeckten den Boden. Er warf Algy den Gitarrenhals mit den letzten losen Saiten daran zu.


    »Die war in guten Händen, was, Alter?« fragte er breit grinsend.


    Dann verließ er mit einer winzigen Verbeugung in meine Richtung das Zimmer, knallte die Tür hinter sich zu.


    Algy kam um das Mischpult herum und begann, das Equipment Stück für Stück auszuschalten.


    »Arschloch«, sagte er.


    Ich wollte fragen, ob McBain sich immer so benahm, aber meine Stimme klang merkwürdig in meinen Ohren, nach dem Lärm, den sie an diesem Tag ertragen hatten. Langsam konnte ich mich wieder hören. Algy hatte angefangen aufzuräumen.


    »Was war das denn?« fragte ich.


    »Er hat bloß angegeben«, entgegnete Algy. »Heutzutage hat er nicht oft Publikum.« Er räumte weiter. »Er hat auch mit der Kanone bloß angegeben. Er hätte Sie niemals getroffen, unten auf dem Schießstand. Er ist zu gut. Es ist eine Schande, wie sehr er sich verändert hat. Er war der witzigste Kerl, den ich je getroffen habe, und die Frauen – herrje, sie haben ihn Romeo genannt, so viele Frauen hatte er. Und jetzt kann ich mich nicht mal mehr an das letzte Mal erinnern, daß er eine Frau hier hatte.« Algy sah aus wie ein großer, trauriger alter Grizzly, und das machte mich ebenfalls traurig.


    »Ich glaube, ich gehe jetzt besser«, sagte ich.


    »Gut«, sagte Algy.


    »Wie komme ich durchs Tor?«


    »Ich bring’ Sie raus.«


    »Kann ich mich von McBain verabschieden?« fragte ich.


    »Lassen Sie’s, mittlerweile ist er stoned.«


    »Okay«, sagte ich. »Dann sagen Sie ihm, ich habe mich gefreut – und am Ende habe ich mich doch noch an ihn erinnert.«


    »Das wird ihm gefallen«, sagte Algy und fügte nach einer kurzen Pause hinzu: »Kommen Sie mal wieder vorbei, es ist ganz schön langweilig hier. Ich lad’ Sie auf ’nen Drink ein.«


    Plötzlich mochte ich den Dicken. Mit einem exzentrischen Musiker und seiner Mutter endlose Wochen allein zu sein, war bestimmt nicht einfach.


    »Das mache ich«, sagte ich. »Hier ist meine Karte.« Ich holte noch eine Karte aus der Tasche. »Ich habe McBain schon eine gegeben, aber sie hat ihn nicht interessiert.«


    »Danke«, sagte Algy. »Sie können hier nicht anrufen, bloß das interne System geht noch. Aber ich schreibe Ihnen unsere Telexnummer auf. Vielleicht können Sie die mal brauchen. Natürlich geben Sie die niemandem weiter. Die Zeitungen machen immer wieder mal diese ›Was macht eigentlich…‹-Artikel, und er haßt das. Ich vertraue Ihnen. Verarschen Sie mich nicht, oder ich werd’ sauer.«


    »Glauben Sie mir, Algy«, sagte ich. »Ich werde mein Bestes geben, Sie nicht zu verarschen. Das kann ich Ihnen garantieren.«


    Er grinste ein breites, schiefes Grinsen und schrieb eine sechsstellige Nummer auf einen Papierschnipsel. Ich implantierte den Schnipsel vorsichtig in meine Brieftasche.


    Er begleitete mich zum Tor, das er mit einer eigenen Fernbedienung öffnete, und sah zu, wie ich in meinen E-Type stieg.


    »Nette Schüssel«, rief er. »Sie müssen mich mal fahren lassen.«


    Ich hob die Hand, machte einen Kreis mit Daumen und Zeigefinger, fuhr los und spritzte Kies. Er winkte einmal, dann trat er zurück und erlaubte dem Eisentor, sich zu schließen.
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    Ich brachte das Bargeld direkt zu Ted Dallas’ Werkstatt. Sie war bloß die Straße runter in Putney und nicht weniger affig als der Typ selber. Kein Wagen im Hof, der weniger als zehn Riesen kostete, die meisten sogar über zwanzig.


    Unterwegs hielt ich an und zählte die zwanzig Prozent ab, die mir gehörten. Ich hatte ausgerechnet, daß ich zweihundertdreiundfünfzig Pfund und zehn Pence verdient hatte. Ich hatte keine Lust auf die ausgedienten Einer, also nahm ich einfach fünf Fünfziger und steckte sie in meine hintere Hosentasche.


    Ted war nicht sonderlich begeistert. Er war noch dicker, kahler und verschwitzter, als ich ihn vom Tag zuvor in Erinnerung hatte, und er war schlechter gelaunt. »Sie kriegen keine Kommission auf die Mehrwertsteuer«, sagte er. »Die muß ich doch dem Finanzamt geben.«


    Ich saß ganz still in seinem kleinen Büro am hinteren Ende der Ausstellungsräume, sah hinüber zu den Mechanikern und sagte nichts.


    »Sie kriegen zwanzig Prozent von den elfhundert Pfund. Das sind zweihundertzwanzig. Sie schulden mir dreißig Mäuse«, sagte er. Das konnte er im Kopf. Ich hätte dafür einen Taschenrechner gebraucht.


    »Entweder – oder«, sagte ich.


    Er sank in den großen Lederstuhl hinter seinem Schreibtisch, der groß genug war, ein Freistaat zu werden, und rang die Hände. Ich konnte den Schweiß beinahe über die Haut flitschen hören.


    »Tut mir leid, Nick«, sagte er. »Entschuldigen Sie, im Moment läuft es nicht gut.«


    »Gestern haben Sie etwas anderes gesagt.«


    »Ich weiß. Aber in diesem Geschäft können sich die Umstände verdammt schnell ändern.« Er sah mich an, aber ich sagte nichts. »Sie haben das gut gemacht, besser als ich erwartet hatte. Vielleicht möchten Sie noch mehr bei mir verdienen.«


    »Die Mehrwertsteuer«, unterbrach ich.


    Er wedelte den Einwand weg. »Da können wir uns schon einigen. Ich hab’ ein paar schöne Mühlen im Hof stehen, vielleicht wollen Sie davon eine.«


    »Charlie kümmert sich um meine Wagen«, sagte ich scharf.


    »Ich weiß, aber es schadet nie, mehr als ein Eisen im Feuer zu haben, oder?«


    »Ich bin nicht interessiert, Ted«, sagte ich. »Ich treibe nicht gern Schulden ein. Dann muß ich Sachen tun, die ich nicht gerne tue, zum Beispiel alte Damen belügen. Und manchmal kriegt man dafür auch bloß einen Tritt gegen den Kopf.«


    »Aber Sie sind gut darin«, insistierte er.


    »Vielen Dank«, sagte ich. »Ich hab’ Ihnen Ihr Geld verschafft, was mehr ein glücklicher Zufall als alles andere war. Wenn Sie noch mehr offene Rechnungen haben, schlage ich Ihnen vor, sich eine Firma zu suchen, die darauf spezialisiert ist.«


    »Ich kann Ihnen mehr geben«, bettelte er. »Fünfundzwanzig Prozent des Rechnungsbetrages.«


    »Nein.«


    »Dreißig.«


    »Vergessen Sie’s, Ted«, sagte ich. »Ich habe getan, was ich Ihnen versprochen habe, um Charlie einen Gefallen zu tun, und das war’s.« Bevor er noch was sagen konnte, stand ich auf und ging. Ich ließ Ted Dallas auf das Erdbeben warten, das sein Kartenhäuschen schließlich zum Einsturz bringen würde, und fuhr nach Hause.


    Im Autoradio drohte der Wettermann mit Schnee.
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    Am nächsten Morgen schneite es, bevor es dämmerte. Als ich ins Büro kam, lagen vielleicht drei Zentimeter von dem Zeug auf den Straßen herum.


    Ich trug meinen dunkelblauen Armani, denn mit zweihundertfünfzig Mäusen, die – ebenso steuerfrei wie mehrwertsteuerfrei – ein Loch in meine Tasche brannten, hatte ich Eddie angerufen und gefragt, ob wir uns abends treffen wollten. Wir hatten uns entschieden, mit Dim Sum anzufangen, dann im Limelight oder so zu verschwinden, ein paar inakzeptable Drogen zu uns zu nehmen und den Rest der Nacht zu vögeln. Ich hatte vorgeschlagen, sie abzuholen, nachdem sie mit der Schicht in der Keksfabrik fertig war, den BMW stehenzulassen und ans Eingemachte zu gehen. Die Keksfabrik war ein Witz – sie arbeitete in einem Verlag. Der Rest war ernst gemeint.


    Aber dies war der Tag, an dem sich alles aufheizte außer dem Wetter und allerlei Änderungen vorgenommen werden mußten.


    Das erste war Kater.


    Irgendwas war mit dem Tier nicht in Ordnung. Er fraß zehnmal am Tag und quoll auf wie eine Eiterbeule. Außerdem wurde er verdammt zutraulich. Sah ihm gar nicht ähnlich. Er schnurrte und rieb sich an meinen Beinen und wurde verdammt lästig. An diesem Morgen war so er kuschelig, daß er mich fast wahnsinnig machte. Schließlich packte ich ihn am Nackenfell und warf ihn zur Eingangstür hinaus. Er fauchte mich an; das war mein alter Kater. Dann bedachte er mich mit einem letzten würdevollen Blick, stolzierte von dannen und streckte sich auf der warmen Motorhaube des E-Type aus. Es hatte zwischenzeitlich aufgehört zu schneien, und ich stand auf dem Bürgersteig, genoß die frische, kalte Luft und bürstete die Katzenhaare von meiner dunklen Hose, als ein junger Mann, der kürzlich ein winziges Takeaway-Chinarestaurant die Hauptstraße herunter aufgemacht hatte, um die Ecke gestrolcht kam. Kluges Kerlchen, hatte einen Uniabschluß in Englisch. Aber er stellte sein Licht unter den Scheffel. Er wollte nicht zu klug wirken und die Saufnasen brüskieren. Die fühlen sich demjenigen, der ihnen den gebratenen Reis zum Mittagessen serviert, nun mal gern überlegen. Also kompensierte er. Je klüger er wurde, desto stärker wurde sein angelernter Akzent.


    Aber mich legte er nicht rein. Ich kannte seine Mutter. Sie führte ein Buchantiquariat in der Bond Street, wohnte in Hampstead und fuhr einen Mercedes 220 SL. Dafür muß man verdammt viele Dosen voller Lychees verkaufen. Aber wenn der Junge seinen eigenen Weg gehen wollte, warum nicht?


    »Morgen, Tel«, begrüßte ich ihn. Er hieß Terence Chan. Warum auch nicht?


    »Guten Morgen«, entgegnete er.


    Kater miaute leise. Der Chinese kam näher und streichelte seinen Kopf.


    »Hübsches Tier«, sagte er.


    »Früher mal hätte er dir dafür die Hand zerkratzt«, sagte ich.


    »Aber nicht mehr, was?« grinste der Chinamann.


    »Ich glaube, er ist irgendwie krank.«


    »Aber sicher«, sagte der Chinamann, und sein Grinsen breitete sich von Ohr zu Ohr aus.


    »Verstehen Sie was von Katzen?«


    »Aber sicher.« Das Grinsen wurde noch breiter. Ich war gespannt wie eine Uhrwerksfeder und wartete auf eine Erklärung, aber nichts kam.


    »Nun sagen Sie schon«, sagte ich.


    »Wissen Sie, wie Katzen ihren Tag verbringen?« fragte Chan.


    »Geben Sie mir ’nen Tip.«


    »Sie schlafen achtzehn Stunden, waschen sich drei Stunden, fressen eine Stunde, was bleibt da noch?«


    »Zwei Stunden«, sagte ich.


    »Genau, und was machen sie in diesen zwei Stunden?«


    »Die meiste Zeit sind sie überheblich«, sagte ich. Kater sah mich wütend an, bevor er sich wieder unter lautem Schnurren Chans Aufmerksamkeit hingab.


    »Stimmt«, sagte Chan, »aber sie machen auch fickificki.«


    »Was?«


    »Sie bumsen«, sagte er. »Genau wie wir.«


    Die Wahrheit dämmerte mir. »Meinen Sie, was ich glaube, daß Sie meinen?« fragte ich.


    »Allerdings.« Mittlerweile lachte er. »Ihr Kater wird Mama.« Sein Lachen explodierte. »Er ist kein er, er ist eine sie. Sie werden Daddy, Sie Döskopp.«


    Na vielen Dank, dachte ich. »Sind Sie sicher?«


    »Natürlich bin ich sicher. Ich habe viele, viele Kätzchen.« Plötzlich guckte er ganz geschäftig. »Wenn Sie keine Kätzchen wollen, nehme ich sie. Gehen gut in Chow Mein. Delikatesse Nummer eins.«


    Jetzt klang er wie Charley Chan auf Cockney.


    »Machen Sie Witze?«


    »Keine Witze, Mister Nick. Sie werden bald schon feine Kätzchen haben.« Kichernd zog er von dannen. Ich war empört. Ich war nicht sicher, ob er mich mit den Kätzchen an der Nase herumführen wollte, aber ich beschloß, um das Chow Mein eine Weile lang einen Bogen zu machen.
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    Und dann kam Jo. Klingt ganz einfach, was? Aber es war eines der wichtigsten Ereignisse in meinem ganzen Leben. Jo. Josephine Cass, oder Little Jo, wie Algy sie später taufte, spazierte aus einem Traum direkt in meine Arme, wie es in einem alten Song heißt. Oder jedenfalls aus dem Zehn-nach-elf von Victoria direkt in meinen E-Type.


    Ich hatte ein paar Tage lang zu Hause abgehangen, hatte nichts getan außer Fernsehen zu gucken und warm zu bleiben, aber schließlich war ich wieder aufgetaucht und hatte mich entschlossen, meine Post im Büro durchzusehen. Nix.


    Die Besitzerin eines Friseurladens die Straße hinauf fütterte Kater. Ich hatte sie angerufen und darum gebeten. Sie kannte sich mit Tieren aus und rief mich zurück, um zu bestätigen, daß Kater sich tatsächlich vermehrte.


    An diesem Morgen spielte das fette Katzentier Verstecken. Wahrscheinlich ahntesie, woran ich mich jetzt gewöhnen mußte, daß ich einen Besuch beim Tierarzt im Sinn hatte.


    Ich stand vor meiner Bürotür und sah zu, wie die Welt sich drehte, schaute ein wenig nach Kater aus, aß einen Burger und versuchte zu vermeiden, daß Fett auf meine Hose tropfte. Obwohl es etwas wärmer geworden war, hatte ich mich sicherheitshalber mit einer großen Piloten-Lederjacke über einem Flanellhemd und verblichenen Blue jeans gegen die Kälte gewappnet.


    Ein Zug aus der Stadt fuhr in den Bahnhof, und ein Schwarm Tauben erhob sich vom Bahnsteig, als die Türen knallten. Ich kaute mein Frühstück und beobachtete die Passagiere. Plötzlich sah ich sie. Sie kam mit je einem Koffer in jeder Hand aus dem Tunnel, der zu der Treppe führte. Sie blieb stehen und sah sich um.


    Es gab zwei Möglichkeiten. Sie konnte sich nach links wenden und durch die schmale Gasse zur Hauptstraße gehen und ein für allemal aus meinem Leben verschwinden. Oder sie konnte an meiner Bürotür vorbeigehen. Ich wußte, sie würde an mir vorbeikommen. Ich wußte, wir würden einander begegnen. Fragen Sie mich nicht warum, aber ich wußte, daß ich das Mädchen betrachtete, das ich heiraten würde, und ich wußte nun wirklich nicht, was ich mit dieser Information anfangen sollte. Ich hasse es, Frauen anzusprechen. Ich schmeichle mich lieber langsam in ihr Leben, und das war nicht einfach an einer belebten Kreuzung um zehn vor zwölf an einem Wochentag. Ich stand da und starrte sie an, wie sie ihre Koffer wieder aufnahm und auf mich zuging. Ich wußte, sie würde wunderschön sein, vielleicht sah ich das daran, wie sie sich bewegte. Sie hatte die Aura von jemand, der alles unter Kontrolle hat. Ich fühlte mich wie ein Vollidiot. Sie kam näher, und ich konnte sie besser erkennen. Ich hatte recht gehabt. Sie war wunderschön, atemberaubend. Ich hielt den Atem an.


    Sie hatte schwarzes Haar, eine schöne weiße Haut und Augen mit einem Schimmer von Türkis, auf den niemandes Augen ein Recht hatten. Sie sah so aus wie Natalie Wood in ihren alten Filmen. Aber der Hammer, der absolute Hammer, waren die zarten Akne-Narben auf der Haut über ihren hohen Wangenknochen. Die Narben schmälerten ihre Schönheit nicht; ganz im Gegenteil, sie machten sie wirklicher, als wäre der kleine Schönheitsfehler die Perfektion an sich. In dieser Sekunde habe ich mich in sie verliebt, als ich diese Narben gesehen habe, und ich schwöre, seitdem liebe ich sie jeden Tag mehr.


    Sie ging, ohne einen zweiten Blick auf mich zu verschwenden, an mir vorbei. Um ehrlich zu sein, ging sie an mir vorbei, ohne auch nur einen ersten Blick auf mich zu verschwenden.


    »Kann ich helfen?« stotterte ich. Ich schwöre, ich habe gestottert wie ein Kind.


    Sie blieb stehen und drehte sich um, hielt die Koffer fest in Händen.


    »Wie bitte?« fragte sie. In ihrer Stimme schwang ein leichter amerikanischer Akzent.


    »Kann ich helfen?« wiederholte ich.


    »Nein, vielen Dank«, entgegnete sie knapp. Drehte sich um und ging weiter.


    Ich ging hinter ihr her, überholte sie und blieb vor ihr stehen, versperrte ihr halbherzig den Weg. »Die sehen schwer aus«, sagte ich. Sehr beeindruckend, ich weiß, aber was würden Sie machen?


    »Sind sie«, sagte sie, »und sie werden jede Sekunde schwerer.«


    »Ich nehme Ihnen gern einen ab«, bot ich an.


    »Nein, besten Dank«, sagte sie und ging erneut an mir vorbei. Ich stand einen Augenblick lang da, dann lief ich wieder hinter ihr her.


    »Brauchen Sie einen Lift?« fragte ich verzweifelt.


    »Einen was?« Sie legte ihren Kopf schräg.


    »Einen Lift, eine Mitfahrgelegenheit.«


    »Oh, Sie sind Taxifahrer?«


    Mittlerweile waren wir die Straße ein Stück hinuntergegangen, immer umeinander herum, bis wir vor dem kleinen Taxi-Hauptquartier standen, das zwei Türen von meinem Büro entfernt aufgemacht hatte.


    »Nein«, sagte ich. »Sehe ich aus wie einer?«


    »Aber sicher.«


    »Nein«, wiederholte ich blöde, »aber ich habe einen Wagen, und Sie sehen aus, als könnten Sie ihn gebrauchen, also fahre ich Sie doch einfach dorthin, wo Sie hinwollen.«


    »Ich lasse mich nicht von fremden Männern mitnehmen.«


    Das klang vernünftig. Ich war ihr nicht böse.


    »Mein Name ist Nick«, sagte ich, »Nick Sharman.« Und ich streckte meine Hand aus. Was auch immer ich von ihr erwartete, weiß ich nicht. Sie hielt ihre Koffer fest, und ich sah sie auf meine Finger schauen, die immer noch vom Hamburger-Fett glänzten.


    »Tschuldigung«, sagte ich und wischte die Hände an meiner Hose ab. Kaum hatte ich damit angefangen, wußte ich, wie es aussehen mußte. Ich starrte auf meine Hand, dann auf die Fettspuren auf meiner Hose.


    »Toll«, sagte sie.


    »Scheiße«, sagte ich.


    »Sie sprechen mit einer Lady.«


    »Tschuldigung«, wiederholte ich.


    Dann lachte sie, und ich auch, aber irgendwie klang mein Lachen gewollt.


    »Schon in Ordnung«, sagte sie.


    »Wohin wollen Sie?« fragte ich.


    »Ich glaube nicht, daß Sie das etwas angeht.«


    Das brachte uns nicht weiter, und ich sagte es.


    »Das bringt uns nicht weiter.«


    »Korrekt.«


    »Warum lassen Sie sich nicht einfach von mir helfen? Sie sind fremd hier, das kann man sehen, und ich habe nichts Besseres zu tun. Verbuchen Sie’s einfach unter britischer Gastfreundschaft. Eine Handreichung über den Ozean.«


    »Ich frage mich, wie gastfreundlich Sie wären, wenn ich sechzig Jahre alt wäre und am Stock ginge.«


    »Glücklicherweise werden wir das nie erfahren«, entgegnete ich. »Wie auch immer, wenn Sie hier in der Gegend ein Taxi rufen, berechnen die Ihnen bei Ihrem Akzent die Strecke mit Aussicht, via Hendon.«


    »Wo?«


    »Vergessen Sie’s. Also, wo wollen Sie hin?«


    »Ich habe ein Apartment irgendwo hier in der Gegend gemietet. Ich bin nach England gekommen, um zu studieren.« Sie bemerkte meine Blicke. »Doktorarbeit«, erklärte sie. »Englische Geschichte an der London University.«


    »Auch noch klug«, sagte ich.


    Ihre Augen blitzten. »Kommen Sie mir nicht mit dem Quatsch, das mag ich gar nicht«, schnappte sie.


    »Hey, tut mir leid«, sagte ich. »War nicht so gemeint. Ich habe nicht nachgedacht.«


    »Ich auch«, sagte sie müde. »Tut mir leid, meine ich. Ich bin hundemüde, als wäre ich schon ewig unterwegs.«


    »Wo kommen Sie her?«


    »Heute? Ich meine gestern, herrje, ich weiß nicht mal mehr, welcher Tag ist. Ich bin von L.A. geflogen, aber ich komme aus New Jersey. Hab’ ein paar Freunde besucht, um au revoir zu sagen.«


    »Wo ist das Apartment?« fragte ich.


    Sie gab auf. Sie öffnete ihre Handtasche, die an einem Lederriemen von ihrer Schulter baumelte, und zog ein Blatt Papier heraus. »Hier«, sagte sie und reichte es mir. Ich entfaltete es und schaute darauf.


    »Lancaster Avenue«, las ich ab. »Kein Problem, einfach die Straße runter.«


    »Ich geh’ zu Fuß.«


    »Ein bißchen weit«, konterte ich und nahm einen ihrer Koffer hoch. Sie sagte nichts und folgte mir zum E-Type. Ich klappte den Kofferraum auf und warf den Koffer hinein. Er war verdammt schwer, aber sie hatte ihn getragen, und ich wollte sie mit meiner männlichen Stärke beeindrucken. Ich nahm ihr den anderen Koffer ab und verstaute ihn bei seinem Zwilling.


    »Springen Sie rein«, sagte ich. Wir gingen beide zur Fahrertür.


    »Falsche Seite«, sagte ich. »Sie sind jetzt in England.«


    »Ach ja, ich hab’ vergessen, daß hier immer noch Steinzeit herrscht.«


    »Englische Geschichte«, sagte ich.


    Sie belohnte mich mit einem blendendweißen Lächeln, das ihr Gesicht trotz der Müdigkeit erhellte und sagte: »War nur Spaß.« Wir stiegen ein, und ich ließ den Motor mit einem Röhren des doppelläufigen Auspuffs an. Ich drückte den Rückwärtsgang rein und verließ mit quietschenden Reifen meinen Parkplatz. Dann auf drive und auf und davon. An der Hauptstraße bog ich direkt vor einem Kleinbus links ab, wodurch ich den Streß-Level des Fahrers deutlich erhöhte, und schoß davon. Ich drückte auf die Tube, aber das war mir egal. Sie schien unbeeindruckt, als ich an der ersten Ampel bei Gelb durchstartete und einen hoffnungsvollen XR3i fertigmachte. Wir erreichten die nächste Ampel, die natürlich auf Rot stand, und als sie grün wurde, bogen wir nach links in die Lancaster Avenue. Ich zeigte auf einen fetten Wohnblock aus roten Ziegeln, der etwa fünfzig Meter von uns entfernt auf der rechten Seite hinter einer hohen Hecke stand.


    »Da wären wir«, sagte ich. Ich bog in die Einfahrt und bremste auf dem Kies.


    »Nächstes Mal bringe ich meinen Helm mit«, sagte sie knochentrocken.


    »Also wird es ein nächstes Mal geben?« fragte ich.


    »Das möchte ich bezweifeln.« Sie öffnete die Tür und stieg aus. Ich gesellte mich zu ihr und holte die Koffer aus dem Kofferraum. Sie waren genauso schwer wie vorher.


    »Was ist da drin?« fragte ich. »Das Familiensilber?«


    Sie sah mich wütend an.


    »Tut mir leid«, sagte ich. »War nicht so gemeint.«


    »Alles klar.«


    »Haben Sie einen Schlüssel?« erkundigte ich mich.


    »Ist beim Concierge.«


    Hübsches Wort, dachte ich, für einen bärbeißigen Hausmeister.


    »Dann gehen wir ihn suchen«, sagte ich.


    »Ich komm’ schon klar.«


    »Bezweifle ich. Diese Koffer wiegen eine Tonne.«


    »Ich hab’ sie aus L.A. hierher gekriegt.«


    »Hören Sie auf zu widersprechen«, sagte ich. Sie hörte auf, einfach so. Ich war beeindruckt. Wir gingen zusammen auf den Haupteingang des Wohnblocks zu. Er hatte einen verblichenen Charme. Ein Messingschild informierte uns darüber, daß der Manager in Wohnung eins residierte.


    Wir gingen durch die doppelte Glastür. Wohnung eins kam gleich links. Sie klingelte, wir warteten. Eine Minute später öffnete sich die Tür, und ein großer, dünner Mann in einem dunkelblauen Overall blinzelte durch den Spalt.


    »Ich heiße Josephine Cass«, sagte sie. »Sie sollen einen Schlüssel für mich haben.«


    Josephine, dachte ich, was für ein wunderbarer Name. Wahrscheinlich hätte ich dasselbe gedacht, wenn sie sich als Adolf vorgestellt hätte. Ist die Liebe nicht großartig?


    Der Hausmeister schluckte herunter, was auch immer er kaute, und nickte. »Sie sind die Amerikanerin«, sagte er fröhlich. Sie nickte. »Hier, bitte, Miss.« Er holte einen Ring mit zwei Schlüsseln aus seiner riesigen Hosentasche. »Soll ich es Ihnen zeigen? Ich bin gerade beim Essen.«


    »Kein Problem«, unterbrach ich, griff zu und nahm ihm die Schlüssel weg. »Welche Nummer?«


    »Zwölf, dritter Stock.«


    »Ich kümmere mich darum«, sagte ich.


    »Können Sie mir die Schlüssel quittieren?« fragte er.


    »Natürlich«, entgegnete Josephine.


    Er zögerte, hin- und hergerissen zwischen Lunch und Arbeit. »Ich sag’ Ihnen was«, sagte er, »ich esse auf und bring’ die Papiere nach oben. Sind Sie ein Weilchen hier?«


    »Nicht sehr lange«, meldete ich mich zu Wort. »Wir gehen auch bald was essen.«


    Josephine schaute mich überrascht an.


    »Ich komm’ gleich hoch«, sagte der Hausmeister, »bloß um sicherzugehen, daß alles funktioniert.«


    »Danke«, sagte ich, und wir überließen ihn seinem Mittagessen.


    Nachdem er die Tür geschlossen hatte, sagte Josephine: »Besten Dank, daß Sie mein Leben regeln wollen. Nächstes Mal, wenn ich einen Vater brauche, rufe ich Sie an.«


    »Jederzeit«, sagte ich. »Josephine.«


    »Sie sind unglaublich. ›Wir gehen selber bald was essen‹«, imitierte sie mich.


    »Ist das ein Tadel?« fragte ich.


    Sie grinste: »So schlimm auch wieder nicht«, sagte sie. »Es ist gar nicht schlecht, nichts entscheiden zu müssen.«


    Ich lächelte.


    »Aber kommen Sie nicht auf dumme Gedanken.«


    »Versprochen«, log ich. »Kommen Sie, suchen wir nach Ihrer neuen Bude.«


    Ich schleppte die Koffer hinüber zu dem kleinen Fahrstuhl. Ich schwöre, sie wurden immer schwerer. Wir vier quetschten uns in die winzige Kiste. Ich schob die Metalltür zu, drückte die Drei, und wir schuckelten aufwärts. Es war äußerst angenehm, mit ihr in der Fahrstuhlkabine zu stecken. Ich atmete ihr Parfüm ein und zwang mich, nicht zu dumm zu grinsen.


    Der Fahrstuhl stoppte abrupt im dritten Stock, ich stieß die Tür auf und wuchtete die Koffer vor die Tür von Wohnung zwölf. Sie experimentierte mit den Schlüsseln und öffnete schließlich. In der Wohnung war es kalt und still, und es roch nach alten Mottenkugeln.


    »Wir müssen die Heizung finden«, sagte sie.


    »Ich kümmere mich darum.«


    Ich fand ein Türchen in der Mauer und öffnete es. Dahinter befanden sich die Gas- und Stromzähler, der Wasserhaupthahn und die Heizungsarmatur. Ich versuchte, einigermaßen kompetent auszusehen, und drückte ein paar vielversprechende Knöpfe. Ich hörte ein leises metallisches Geräusch und Wassergurgeln. Ich stellte den Timer auf »24 Stunden« und hoffte das Beste.


    »Kein Problem«, sagte ich optimistisch.


    Wir ließen die Koffer im Flur stehen und besichtigten die Wohnung, wobei wir die Lichter anschalteten. Gar nicht so schlecht. Zwei Schlafzimmer, Wohn- und Eßzimmer, Küche, Bad, separates WC, Gaszentralheizung und weniger als vierzig Minuten zum West End.


    Der Kühlschrank in der Küche war ausgeschaltet, die Tür stand offen.


    »Nichts zu essen«, sagte ich. »Wir müssen ausgehen.«


    »Ich bin total müde«, entgegnete Josephine.


    »Hören Sie«, sagte ich. »Sie müssen auch einkaufen. Ich zeig’ Ihnen, wo der Supermarkt ist, und es gibt eine Kneipe, weniger als fünf Minuten entfernt, wo man gut essen kann.«


    »Ich mein’ das ernst. Ich bin total müde«, protestierte sie.


    »Ich liefere Sie hinterher hier wieder ab, und dann können Sie schlafen, solange Sie wollen.«


    »Geben Sie sich mit einem ›Nein‹ eigentlich nie zufrieden?«


    »Normalerweise schon, aber heute nicht. Es wird Ihnen bessergehen, wenn Sie was gegessen haben. Sonst wachen Sie mitten in der Nacht auf, ohne einen Happen da zu haben, und dann wollen Sie ausgehen, und Sie werden sich verlaufen, und das alles ist meine Schuld, und ich werde damit leben müssen, den Rest meines…«


    »Schon gut, schon gut, ich gebe auf. Aber nur die wichtigsten Einkäufe, Essen und Schluß.«


    »Gut«, sagte ich.


    Wir schalteten den Kühlschrank an und verließen die Wohnung. Ich schob einen Zettel für den Hausmeister hinter den Türrahmen. Wir gingen zum Coop und kauften die Überlebensnotwendigkeiten. Ich kümmerte mich um das Bezahlen, während Josephine entgeistert die Preise anstarrte. Dann sausten wir hinüber zum Greyhound in Dulwich. Langsam war sie hinüber. Sie vertilgte noch eine kleine Suppe, Baguette und einen großen Gin. Ich aß auch Suppe, sie war gar nicht so schlecht, und trank ein Glas Bier.


    Schließlich wandte Sie sich an mich und sagte: »Ich bin richtig fertig, Nick.«


    Es war das erste Mal, daß sie meinen Namen benutzte, und es gefiel mir verdammt gut.


    »Klar, tut mir leid«, sagte ich. »Ich bring’ Sie nach Haus.« Ich fuhr sie zurück zu dem Wohnblock und ließ sie mit der Coop-Tüte in der Hand in der Auffahrt stehen. Sie winkte mir nach, als ich um die Ecke verschwand, und als ich allein war, breitete sich ein fettes Grinsen auf meinem Gesicht aus.
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    Am nächsten Morgen saß ich wie immer in meinem Büro und sah hinaus auf die verregneten Straßen. Der Schnee war gen Atlantik verschwunden und hatte feinen grauen Nieselregen hinterlassen. Ich dachte an die Amerikanerin, die ich kennengelernt hatte, und an nicht viel anderes.


    Gegen elf klingelte das Telefon. Katze war zum Fressen zurückgekehrt, und ich hatte sie im Büro eingesperrt, weil ich mit ihr zum Tierarzt wollte. Sie zuckte beim Klingeln zusammen, ich nahm den Hörer ab.


    »Wie geht’s Ihnen?« fragte eine tiefe Stimme.


    »Gut«, entgegnete ich. »Wer sind Sie?«


    »Algy. Erinnern Sie sich?«


    »Natürlich. Wie geht’s Ihnen?« Aus irgendeinem merkwürdigen Grunde mochte ich den Kerl und freute mich, von ihm zu hören.


    »Okay. Was machen Sie gerade?«


    »Rumsitzen, nachdenken.«


    »Klingt nicht schlecht, aber ein bißchen langweilig. Wollen Sie rüberkommen? McBain würde sich gern mit Ihnen treffen.«


    »Warum?«


    »Arbeit.«


    »Was für Arbeit?« fragte ich.


    »Kommen Sie vorbei, dann finden Sie’s heraus. Ich weiß auch nicht, was er vorhat.« Darauf würde ich wetten.


    »Wann?«


    »Wann Sie wollen. Wir sind hier.«


    »Heute?«


    »Das wär’ gut.«


    »In einer Stunde.«


    »Prima, hupen Sie so« – er brummte einen Bo-Diddley-Beat durchs Telefon – »und ich mach’ das Tor auf.«


    »Security?«


    »Scheiß auf Security. Es ist einfach zu kalt und naß, um ewig im Garten rumzuhängen.«


    »Sie sollten sich eine Gegensprechanlage einbauen lassen.«


    »Wenn Schweine Flügel hätten…«


    »Von wo aus rufen Sie überhaupt an?« fragte ich. »Ich dachte, bei Ihnen gäb’s keine Telefone.«


    »Vom Rücksitz eines Bentleys.«


    »Ich hätte es mir denken können. Wir sehen uns.«


    Wir legten gleichzeitig auf. Ich sagte Katze, daß sie vorerst vom Tierarzt verschont bliebe. Sie fauchte mich an. Die Schwangerschaft hatte ihre Laune nicht nachhaltig verbessert. Ich gab ihr zu fressen, drehte das Gas runter und zog Leine. Ich nahm den Jaguar.


    Der Circular wurde von Autofahrern blockiert, die mächtige Schwierigkeiten mit ein paar Zentimetern Regen hatten. Aber ich schnitt sie und drückte den großen Wagen durch den Verkehr, und in weniger als einer Stunde war ich in Richmond.


    Ich fuhr vor McBains Tor und hupte, wie Algy es mir vorgemacht hatte. Augenblicklich schwangen die Torflügel auf. Ich fuhr über die halb zugewachsene Auffahrt und parkte vor dem Haus hinter einem alten Bentley Park Ward Continental mit einer Beule am hinteren Kotflügel. Das Nummernschild lautete: ALG 1E. Der Dicke stand in der offenen Haustür. Ich stieg aus und ging durch den kalten Regen über die Steintreppe zu ihm.


    »Einen Drink?« fragte er zur Begrüßung.


    Er hatte schon mehr als einen gehabt, soviel war klar. Immerhin bin ich Detektiv. In einer seiner riesigen Pranken hielt er eine Dose Red Stripe Crucial, in der anderen die Überreste eines fetten Joints.


    »Aber nicht so einen«, entgegnete ich. »Dafür ist es noch zu früh.«


    »Was dann?«


    »Gin Tonic.«


    »Sind Sie ’ne Schwuchtel?« fragte er. Abartige Frage, aber von Algy läßt man sich halt viel gefallen.


    »Nein«, entgegnete ich höflich wie ein Schuljunge.


    »Schwuchtelgesöff.«


    »Denk daran, eine Zitronenscheibe für Sharman reinzutun, du elender Philister«, rief eine Stimme von drinnen. »Und kommt endlich rein. Es wird arschkalt, wenn die Tür aufsteht.« McBain.


    »Ja, Boß«, sagte Algy trocken. Er trat beiseite, und ich kam rein. Es war kalt.


    »Kommen Sie«, sagte McBain. Ich folgte dem Klang seiner Stimme durch eine weitere Tür in einen großen, dunklen, warmen Raum, in dem ein großes Feuer in einem Riesenkamin brannte. Dicke Vorhänge verbargen die Fenster, das einzige Licht kam von dem Feuer und von zwei Kerzen, die auf entgegengesetzten Seiten des marmornen Kaminsimses dahinschmolzen. Vor dem Kamin standen zwei schwere, mit dunklem Samt bezogene Sofas einander gegenüber, die möglicherweise zu den Vorhängen paßten, allerdings war es zu dunkel, das festzustellen. McBain lag auf einem der Sofas. Er rauchte eine Zigarette und hielt eine halbleere Flasche Tequila in der rechten Hand.


    »Die Sonne steht ja auch schon oberhalb des Unterarms«, bemerkte ich.


    Er sah im flackernden Licht des Feuers die Flasche an.


    »Immer«, entgegnete er.


    Algy kam leise durch die Tür hinter mir, er trug ein Glas von der Größe eines kleinen Eimers. Er reichte es mir. Ich nippte an meinem Drink. Verdammt viel Eis und Zitrone und Gin. Auch ein bißchen Tonic, aber man hätte keine Fliege darin ertränken können.


    »Barkeeper des Jahres«, sagte ich. Algy grinste und nahm sein Red Stripe wieder zur Hand.


    »Prost«, sagte er.


    »Setzen Sie sich«, sagte McBain zu mir. Ich setzte mich auf das Sofa, das seinem gegenüberstand. »Hau ab, Algy.« Algy zuckte mit den Achseln und ging, hinter sich machte er die Türe zu.


    »Er läßt sich ’ne Menge von Ihnen gefallen«, sagte ich zu McBain.


    »Ich bezahle ihn gut dafür, sich was gefallen zu lassen. Mehr als gut.«


    »Gut genug, daß er sich den Wagen draußen leisten kann.«


    »Welchen?« fragte er.


    »Einen grünen Bentley Continental.«


    »Noch einer von meinen.«


    »Aber sein Name steht dran.«


    »Ich weiß – ist das zu fassen, ein gottverdammtes personalisiertes Nummernschild. Wie geschmacklos.«


    »Wie viele Bentleys haben Sie insgesamt?«


    »Vier, glaube ich, vielleicht auch fünf. Hin und wieder besorgt Algy einen neuen.«


    »Schwer zu ertragen.«


    »Was?«


    »Nicht zu wissen, wie viele Bentleys man hat.«


    McBain lachte wie ein Wolf und reckte sich. Er quietschte dabei, und ich bemerkte, daß er einen Lederanzug trug. Er sah, wie ich guckte.


    »Gefällt’s Ihnen?« fragte er.


    »Nicht schlecht; vielleicht ein bißchen eng für meinen Geschmack.«


    »Hat mir derselbe Typ gemacht, der Jim Morrisons Leder machte. Mögen Sie die Doors?«


    »Sicher.«


    »Gute Band«, sagte er. »Immer noch ein wichtiger Einfluß.« Er schwieg.


    »Sie wollten über Arbeit reden«, sagte ich.


    »Yeah, stimmt. Wir bekommen nicht oft Besuch.«


    »Sie sagten es.«


    »Sie sind reingekommen.«


    »Ihre Mutter hat mich hereingelassen. Ich habe ihr etwas vorgeflunkert. Tut mir leid.«


    »Egal, Sie haben’s geschafft. Und Sie haben mir Geld abgenommen. Auch das passiert nicht sonderlich oft. Nicht mehr.« Die letzten Worte waren voller Bitterkeit.


    »Sie waren es schuldig«, sagte ich.


    »Ich weiß. Ich beklage mich nicht«, entgegnete er. Dann sagte er: »Algy und ich haben den Computer nach Ihnen gefragt.«


    »Wie bitte?«


    »Wir haben einen kleinen IBM auf dem Boden. Wenn uns langweilig wird, hacken wir.«


    Also meistens, oder wie?


    »Algy ist gut, sehr gut«, fuhr er fort, »überhaupt mit Elektronik. Sehr feinfühlig. Glaubt man nicht, wenn man ihn sieht. Also, wir haben Sie überprüft. Sie ham ja ganz schön was hinter sich.«


    »Langsam fange ich an, mich zu ärgern«, sagte ich. »Es geht Sie nichts an, was ich getan oder nicht getan habe.« Ich beugte mich vor, McBain sah besorgt aus.


    »Immer mit der Ruhe«, sagte er. »Ich muß wissen, mit wem ich arbeite. Ich bin zu oft gelinkt worden.«


    »Ich linke niemand«, sagte ich, »der mich nicht zuerst gelinkt hat.«


    »Ich weiß. Deswegen sind Sie jetzt hier.« Er schwieg, dann fragte er: »Warum haben Sie neulich das Geld nicht genommen?«


    »Welches Geld?«


    »Die Zwölfhundert – Sie hatten’s gewonnen.«


    »Sie wollten mich kaufen«, sagte ich.


    »Wer, ich?«


    »Kommen Sie, McBain, Sie wissen es«, sagte ich. »Und hätte ich verloren, hätte ich auch nicht bezahlt.«


    »Aber ich hätte Ihnen doch sowieso nur die fünfzig Pence abgenommen«, sagte er, und ich glaubte ihm. Ich glaube, er war einfach bloß einsam und schlecht gelaunt und wollte ein bißchen Gesellschaft außer Algy.


    »Also, warum bin ich hier?« fragte ich.


    »Ich glaube, daß Sie etwas für mich tun können.«


    »Zum Beispiel?«


    »Schulden für mich eintreiben.«


    »Wieviel?«


    »Herrje, ich weiß nicht. Viel.« Er grinste. »Verdammt viel.«


    »Wer schuldet es Ihnen?«


    »Mein altes Management, die Plattenfirma.«


    »Und Sie wissen nicht, wieviel?«


    »Ich nicht, aber ich weiß jemand, der es weiß. Mein Investment-Berater. Macht auch meine Buchhaltung. Voll auf Draht, bißchen abartig, aber er hat ’ne Menge Geld für mich verdient.«


    »Kann der Ihnen das Geld nicht beschaffen?«


    »Er wird’s nicht mal versuchen.«


    »Warum nicht?« Ich war gespannt.


    »Die alte Firma hat einen gewissen Ruf. Einen gewalttätigen Ruf.«


    »Aber Sie glauben, daß ich etwas für Sie erreichen kann.«


    »Vielleicht.« Die Feuerschatten zuckten über McBains Gesicht.


    »Ich koste was.«


    »Natürlich. Wieviel?«


    »Ich habe Ted Dallas zwanzig Prozent berechnet, um sein Geld einzutreiben.«


    »Das waren bloß ein paar Hundert. Wir reden über viel mehr. Ich geb’ Ihnen zehn Prozent.«


    »Wieviel mehr?« fragte ich.


    »Fragen Sie meinen Buchhalter.«


    Darüber dachte ich einen Augenblick nach. »In Ordnung«, sagte ich. »Aber ich brauche einen Vorschuß.«


    »Sie klingen wie ein Tour-Manager«, sagte McBain. »Wieviel?«


    »Das müssen Sie mir sagen«, sagte ich.


    »Ein paar Tausend«, sagte McBain. Ich muß überrascht ausgesehen haben. »Das ist nichts«, sagte er. »Weniger als unsere monatliche Koks-Rechnung.«


    »Und wie bleibt Algy so dick?« fragte ich erstaunt.


    »Sie sollten mal sein McDonald’s-Stammkundenkonto sehen«, entgegnete McBain grinsend. »Kommen Sie – ich hole Ihnen Geld.«


    Wir verließen das große Zimmer und begaben uns in McBains Suite. Er führte mich durch das Schlafzimmer, in dem noch dieselben Laken auf dem Wasserbett lagen, und weiter in ein anderes Zimmer, in dem drei von vier Wänden voll mit Platten standen. Es mußten zwanzigtausend Alben sein, und auf dem Boden stapelten sich Singles. Vor der vierten Wand stand eine hochmoderne Sony-Anlage mit Monster-Lautsprechern auf einem Rack.


    »Hübsch«, war alles, was ich herausbrachte.


    »Ich sammle seit 1959«, sagte McBain stolz. »Habe nie was weggegeben. Hören Sie mal.« Er nahm eine schmale Fernbedienung auf und drückte einen Knopf. Wir tauchten mitten in einen Song. »Green Onions«. »Mein Lieblingssong von meiner Lieblingsband«, sagte McBain. »Mögen Sie Booker T.?«


    »Ich mag die ganzen Stax-Sachen«, entgegnete ich.


    »Stax und Volt, Mann, die haben noch richtig Musik gemacht. Was ist mit Otis?«


    »Der Beste.«


    »Ich mag ihn sehr. Welches ist Ihr Lieblingsalbum?«


    Darüber dachte ich einen Augenblick nach. »›Otis Blue‹, schätze ich.«


    »Nicht schlecht. Ich mag ›Soul Ballads‹ lieber, aber ich bin auch älter als Sie. Woher kennen Sie das Zeug?«


    »Ich hatte mal einen älteren Bruder. Er ist tot. War ’n schwerer Mod.«


    »Ach? Shit, ich auch. So war das. Wo?«


    »Streatham.«


    »Vielleicht kannte ich ihn. Wie hieß er?«


    »John, Johnny; Johnny S. haben sie ihn genannt.«


    »Ich weiß nicht, Mann«, sagte McBain und rieb sich die Augen mit den Handballen. »Ich hab’s vergessen. Ich hab’ soviel von dieser Zeit vergessen.« Abrupt schaltete er die Musik ab. Er sah aus, als täte ihm etwas leid, und ich war dankbar dafür.


    »Geld«, sagte er.


    An der vierten Wand hing eine einzelne goldene Schallplatte. Sie war mit Scharnieren an der Wand befestigt, und dahinter befand sich ein eingemauerter Safe. McBain spielte am Zahlenschloß und öffnete die Tür. Er holte ein paar Scheine heraus und warf sie mir herüber.


    »Nach all den Jahren traue ich Banken nicht mehr«, sagte er. »Ich hab’ gern ein bißchen Geld für Notfälle im Haus.«


    Es waren Tausend-Pfund-Bündel. Die zwei Mille in Händen zu haben, die er mir gegeben hatte, wirbelte mich ein paar Monate zurück zum letzten Mal, wo ich vor einem offenen Safe gestanden hatte. Ich schob die Erinnerung zurück in jenen Winkel meines Hirns, in den die schlechten Erinnerungen gehören.


    Ich schob die beiden Geldbündel in meine Jackett-Innentasche.


    »Quittung?« fragte ich.


    »Wenn Sie wollen. Oder, nein, geben Sie sie meinem Buchhalter, wenn Sie sich mit ihm treffen. Das macht ihn an.« Die Vorstellung schien ihm zu gefallen.


    »Okay«, sagte ich.


    »Wollen Sie einen Spliff?«


    »Nein«, sagte ich.


    »Ich schon.«


    »Bitte sehr.«


    »Wollen Sie noch mit Algy reden? Ich bin irgendwie müde.«


    »Sicher«, sagte ich. »Wir sehen uns.«


    »Mein Buchhalter meldet sich. Er kann Ihnen die ganzen Details sagen«, sagte McBain, dann verließ ich das Zimmer und schloß hinter mir die Tür. Ich ging durchs Schlafzimmer und hörte, wie Booker T. wieder loslegte.


    Ich fand Algy im Studio.


    »Alles klar?« fragte er.


    »Bestens.«


    »Hat McBain Sie auf Mogul angesetzt?«


    »Wen?«


    »Die alte Firma.«


    »Sie meinen sein altes Management?«


    »Genau.«


    »Ja.«


    »Viel Glück.«


    »Sie scheinen nicht sehr optimistisch zu sein«, sagte ich.


    »Bin ich auch nicht, aber wenn’s ihn glücklich macht…« Er holte ein gefaltetes Papier aus seiner Hemdtasche. »Wollen Sie eine Line?«


    »Nein.«


    »Was essen?«


    »Was gibt’s?« fragte ich.


    »Kalte Pizza.«


    »Ich passe.« Plötzlich wollte ich gehen. Aus irgendeinem Grunde wurde ich depressiv. »Ich denke, ich geh’ dann mal«, sagte ich.


    »Wie Sie wollen.«


    »Kommen Sie doch mal auf einen Drink vorbei«, schlug ich vor.


    »Ja, warum nicht. Ich begleite Sie raus.«


    Wir traten vors Haus, es hatte aufgehört zu regnen. Ich stieg in den Jag und kurbelte das Fenster runter. Algy beugte sich vor.


    »Seien Sie vorsichtig«, sagte er.


    »Vor wem soll ich mich vorsehen?« fragte ich.


    »Mogul Incorporated. Die Divas. Mächtige Arschlöcher.«


    »Die was?«


    »Die Divas. Denen gehört Mogul. Denen hat McBain gehört.«


    »Ich kann mich um mich selber kümmern«, entgegnete ich. Irgend etwas mußte ich schließlich sagen. »Kommen Sie bald mal auf Besuch.«


    »Mach ich.« Er trat einen Schritt zurück, als ich den Wagen anließ und die Auffahrt entlangfuhr. Als ich das Tor erreichte, öffnete Algy es mit seiner Fernbedienung.
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    Über eine Woche hörte ich nichts von McBains Finanzberater, aber ich machte mir auch keine Sorgen. Ich kümmerte mich um die zwei Riesen. Außerdem hatte ich ein paar Tage lang dies und das zu tun. Ich schaffte es endlich, Katze zum Tierarzt zu bringen. Sie schien auf ein Ausmaß angeschwollen zu sein, daß sie beinahe platzte, und ein kompetenter Rat war unumgänglich.


    Ich fuhr sie mit dem Golf nach Herne Hill, und es war verdammt klug gewesen, daß ich meinen blödesten Wagen genommen hatte. Nachdem ich sie hineingezwungen hatte, saß sie hinten und schärfte sich die Krallen an den Vordersitzen, und das hätte den Lederbezügen im Jaguar gar nicht gutgetan.


    Auch beim Tierarzt benahm sie sich nicht unbedingt perfekt. Im Wartezimmer saß sie da und fauchte die anderen Tiere an, und als wir schließlich im Behandlungsraum waren, hackte sie als erstes mit ihren Klauen ein Stück Fleisch aus dem Handrücken des Arztes. Der Ausdruck auf seinem Gesicht, als er an der Wunde saugte, verriet mir, daß er eine solche Behandlung nicht gewöhnt war.


    »Kann jederzeit soweit sein«, sagte er recht kühl, nachdem er seine Untersuchung beendet hatte. »Geben Sie ihr einfach einen Korb und ein paar zerrissene Zeitungsseiten an einen warmen Ort, den Rest macht sie allein.«


    Das war seine Diagnose. Dann präsentierte er mir eine hohe Rechnung. Ich bezahlte sie gleich in bar. Ich wollte nicht, daß Katze eine Familie in die Welt setzte, auf der ein Schuldenberg lastete.


    Ich tat wie geheißen. Im Tierzubehörladen kaufte ich einen Korb und polsterte ihn mit alten Telegraph-Ausgaben aus, genau wie der Doc es gesagt hatte. Ich legte auch etwas zu essen hinein und stellte Katze ihr neues Zuhause vor. Sie schnupperte eine Weile daran und war schließlich bereit, hineinzusteigen. Ich kam mir vor, als hätte ich einen kleinen Sieg errungen.


    Am selben Tag rief ich Josephine Cass an.


    Als ich ihr geholfen hatte, einzuziehen, hatte ich mir die Nummer von dem Telefon abgeschrieben, das in der Küche hing. Während Katze es sich bequem machte, wählte ich es an.


    Es klingelte vielleicht siebzehnmal, bevor sie ranging. Ich erkannte ihren Akzent augenblicklich, als sie »Hallo« sagte, mit einem leisen Fragezeichen in der Stimme, als hätte sie keinen Anruf erwartet.


    »Josephine?« fragte ich.


    »Am Apparat.«


    »Hi, hier ist Nick.«


    »Wer?«


    »Nick Sharman, erinnern Sie sich? Wir haben uns neulich kennengelernt.«


    »Oh, hallo«, sagte sie. Ihr Enthusiasmus war nicht gerade überwältigend.


    »Hallo«, entgegnete ich. Dann Stille.


    »Haben Sie sich schon eingelebt?« fragte ich.


    »Ganz gut.«


    »Ich habe überlegt, ob Sie nicht vielleicht Lust auf einen Drink oder ein Dinner haben?«


    »Eigentlich nicht.«


    »Wollen Sie ins Kino gehen?«


    »Ich glaube nicht.«


    »Zuviel zu tun?«


    »Geht so.«


    »Englische Geschichte, nicht?«


    »Genau.«


    »Müssen Sie nicht auch mal Pause machen?« fragte ich.


    »Von was?«


    »Studieren.«


    »Manchmal.«


    »Was machen Sie dann?«


    »Wann?«


    »Wenn Sie Pause machen?« Ich hatte das Gefühl, daß sie mich absichtlich hängenließ.


    »Alles mögliche«, entgegnete sie.


    »Zum Beispiel?«


    »Ich gehe spazieren.«


    Schon besser. »Ich gehe auch gern spazieren«, sagte ich. »Aber ich komme nicht sehr weit, bevor mein Fuß weh tut.«


    »Was ist damit?« fragte sie.


    »Durchschuß.«


    »Sie machen Witze.«


    »Nein.«


    »Durchschuß, mit einer Pistole?« fragte sie.


    »Genau.«


    »Im guten alten England?«


    »Exakt.«


    »Wie das?«


    »Im Dienste der Öffentlichkeit.«


    »Wie das?«


    »Ich war mal Polizist.«


    »Wirklich?« Sie lachte.


    »Was ist daran so lustig?« fragte ich.


    »Ich dachte, Sie sind Taxifahrer.«


    »Das kann passieren.«


    »Und Sie sind beschossen worden?«


    Ich wünschte mir beinahe schon, ich hätte es ihr nicht erzählt. »Genau.«


    »Im Einsatz?«


    »Genau.«


    »Sind Sie immer noch Cop?«


    »Privat.«


    »Wollen Sie mich verarschen?«


    »Nein, ich mein’ das ernst. Was ist denn daran auszusetzen?«


    »Nichts«, entgegnete sie. »Es ist bloß ungewöhnlich.«


    »Wie steht’s dann mit einem Drink?« fragte ich wieder.


    Sie dachte darüber nach. »Vielleicht mache ich eine Stunde Pause«, sagte sie schließlich.


    »Heute abend?« Ich mußte meinen Vorteil wahren.


    »Okay«, sagte sie. »Warum nicht?«


    »Ich hole Sie um sieben ab.«


    »Gut«, sagte sie.


    Das war das.
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    Um Punkt sieben Uhr holte ich Josephine ab. Sie begrüßte mich an der Tür und sah wahnsinnig gut aus. Sie hatte die Haare hochgesteckt, wodurch die schönen Linien ihres Nackens zur Geltung kamen, und bloß ein paar Strähnen waren entkommen und liebkosten ihre Schulter. Sie trug eine sehr enge, sehr ausgewaschene Jeans, schwarze Schnürschuhe mit hohen Absätzen und einen schwarzen, weiten Angora-Pullover mit einem runden Ausschnitt, der wie nebenbei einen erregenden Hinweis auf ihre Brüste gab.


    Sie hielt eine Flasche guten weißen Bordeaux in der Hand.


    »Hi«, sagte sie.


    »Hi.«


    »Kommen Sie rein, und nehmen Sie einen Drink.«


    Ich grinste wie ein kleiner Junge und folgte ihr ins Wohnzimmer.


    In der Wohnung war es warm, und sie hatte bereits damit angefangen, den Räumen ihren ganz persönlichen Stempel aufzudrücken. Einige neue Lampen, Fernseher und Video, ein riesiger Ghettoblaster mit abnehmbaren Lautsprechern, um den vielleicht fünfzig Cassetten herumlagen. Auch den gerahmten Gauguin-Druck hatte ich von meinem letzten Besuch nicht in Erinnerung.


    »Sie waren einkaufen«, sagte ich.


    »Na klar, ich habe gestern ein Vermögen im Plattenladen gelassen.«


    »Und im off-licence.«


    »Im was?«


    Ich zeigte auf die Flasche, die sie in der Hand hielt. »Wo Sie die gekauft haben.«


    »Ach, der Weinladen. Off-licence, heißt das hier so? Das muß ich mir merken. Ist der eigentlich okay?« Sie hob die Flasche hoch, damit ich das Etikett sehen konnte.


    »Wunderbar«, sagte ich.


    Plötzlich bekam ich kalte Füße und hoffte, daß sie kein Cop-Groupie war. Davon hatte ich mehr als genug getroffen, und ich konnte sie nicht leiden. Die meisten kommen bloß mit ’nem Gummiknüppel zwischen den Beinen. Wenn Josephine auch so eine war, würde ich bitter enttäuscht werden.


    »Sie sind kein Cop-Groupie, oder?« fragte ich.


    Sie lachte laut. »Machen Sie Witze?«


    »Warum haben Sie es sich dann plötzlich anders überlegt?«


    »Warum nicht? Darf ich mir nichts anders überlegen? Ich mochte Ihre Stimme am Telefon, vielleicht war es das.« Sie bemerkte meinen Blick. »Nein, ehrlich. Sie waren neulich nett zu mir, und ich war so unfreundlich. Dann haben Sie angerufen, und irgendwann ist mir aufgefallen, daß ich mich wie eine Prinzessin benommen habe, und ich habe entschieden, daß ich gern mit jemand reden würde. Und das sind Sie. Ist das okay?«


    »Okay«, sagte ich.


    »Dann trinken wir darauf.«


    Sie ging Gläser holen, und ich untersuchte die Cassetten. Ganz unterschiedlich. Wagner, Vivaldi, Bach, Foreigner, Madonna, Ray Charles, MJQ, REM und The Cramps. Als sie zurückkam, fragte ich: »Mögen Sie die Cramps?«


    »Klar«, sagte sie.


    »Warum?«


    »Weil sie zur Sache kommen«, sagte sie einfach.


    Sie goß den Wein ein, wir tranken. Er war kalt und lecker. Im Fernsehen lief ein Rockvideo, aber die Lautstärke war heruntergedreht. Ich erkannte Peter Gabriel und war dankbar, daß der Ton mir erspart blieb.


    Wir setzten uns aufs Sofa, jeder auf eine Seite, wie Buchstützen, und ich fragte sie, wie sie sich in London eingelebt hätte.


    »Ganz gut«, sagte sie, »ich besuche ein paar Kurse und habe mit der Recherche für meine Untersuchung angefangen.«


    »Wie lange wollen Sie bleiben?«


    »Ein Jahr.«


    »An welcher Uni waren Sie in den Staaten?«


    »New York.«


    »Und warum jetzt hier?« fragte ich.


    Sie zögerte. »Das ist eine lange Geschichte. Ich erzähle sie Ihnen ein andermal.«


    »Ich bin gespannt«, sagte ich und wechselte das Thema. Ich fragte sie, was sie für den Abend vorschlug, und sie entschied sich für Dinner. Sie wollte indisch essen, also gingen wir in ein Restaurant in Gypsy Hill, wo es erstklassige Tandoori-Ente gibt.


    Erst plauderten wir nur, tauschten Informationen aus. Aber irgendwie redeten wir dann die zweite Hälfte des Essens und während des Kaffees und der Rückfahrt und während weiterer Kaffees in ihrem Wohnzimmer, während wir uns ihre neuen Cassetten anhörten, über mich.


    Ich erzählte ihr viel, aber nicht alles. Ich glaubte, daß sie noch nicht für alles bereit war, und ich auch nicht, also beschönigte ich hier und da. Sie bohrte nicht, und mir machte es sogar Spaß zu erzählen. Aber um zwei Uhr nachts hatte ich ausgeredet und sagte es ihr.


    »Sie müssen sich zu Tode langweilen«, sagte ich.


    »Überhaupt nicht«, entgegnete sie. »Ich habe mich hervorragend amüsiert. Ich war noch nicht aus, seit ich hier wohne.«


    »Hat kein schmucker Student Sie eingeladen?«


    »Tun Sie doch nicht so, Nick«, scherzte sie.


    »Sollen wir es wiederholen?« fragte ich.


    »Aber sicher.«


    »Ich melde mich«, sagte ich.


    »Dabei fällt mir ein«, sagte sie, »woher haben Sie eigentlich meine Telefonnummer?«


    »Polizeitrick«, sagte ich. »Hab’ ich von der Wählscheibe abgelesen und memoriert. Es wäre nicht schlecht, die Nummer zu entfernen oder zu überkleben, sonst kann sich jeder, der hier reinkommt, Ihre Nummer abgucken.«


    Sie schnitt eine Grimasse. »Ich werd’ dran denken.«


    »Nehmen Sie es mir übel?« fragte ich und setzte mein unschuldigstes Gesicht auf.


    »Nein«, sagte sie, dann sprang sie auf und küßte mich flüchtig auf die Wange. Ich ging hinaus in die eisige Nachtluft, und auf der Heimfahrt grinste ich wieder dieses blöde Grinsen.
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    Als ich am nächsten Morgen ins Büro kam, war Katze stolze Mutter. Ich konnte es kaum glauben. Ich war gerade noch rechtzeitig mit ihr beim Tierarzt gewesen.


    Sie lag in ihrem Papiernest, und ein Bündel kleiner Körperchen nuckelte eifrig an ihren Zitzen. Ich wußte nicht, was ich von meinem alten Sparring-Partner zu erwarten hatte, aber als ich mich neben ihren Korb kniete, um die Kätzchen genauer zu betrachten, hob sie den Kopf, damit ich ihr eingerissenes Ohr streicheln konnte.


    »Gutes Mädchen«, sagte ich laut, dann stand ich auf, setzte mich in meinen Stuhl und betrachtete meine neue Familie. Die Kätzchen krabbelten blind um ihren Körper herum, ich zählte insgesamt vier. Drei waren schwarzweiß wie ihre Mutter, eines war ingwerfarben. Wenigstens ahnte ich jetzt, wer der Vater war.


    Als die Fütterung vorbei war, tat ich, was ich in dem kleinen Büchlein, das ich in dem Tiergeschäft zusammen mit dem Katzenkorb gekauft hatte, gelesen hatte. Ich setzte die Tierchen vorsichtig auf ein Laken, das ich aus dem Wagen geholt hatte, und dann stopfte ich das schmutzige Papier in einen Müllsack und legte das Laken zurück in den Korb.


    Katze sah hochnäsig zu, dann machte sie es sich mit ihren Kinderchen bequem. Alles war glattgegangen, und alles schien in Ordnung zu sein. Ich stellte etwas zu essen hin, viel frische Milch und Wasser, und das war’s. Nachdem ich den Müll rausgebracht und mir die Hände gewaschen hatte, rief ich Josephine an.


    »Sie haben mich gerade noch erwischt«, sagte sie atemlos. »Ich muß zum Unterricht, und ich bin zu spät, weil Sie bis in die Puppen da waren.«


    »Verprügeln Sie mich nicht«, sagte ich. »Gratulieren Sie mir, ich bin wieder Vater geworden.«


    »Wie bitte?«


    »Meine Katze hat Junge bekommen.«


    »Toll.« Eine Spur Ironie in ihrer Stimme.


    »Verderben Sie mir nicht den Spaß«, sagte ich. »Das Leben ist so wundervoll.«


    »Nick«, protestierte sie, »ich habe es eilig.«


    »Feiern Sie heute abend mit mir?«


    »Sie sind verrückt.«


    »Nicht immer.« Ich zögerte. »Und, feiern Sie mit mir?«


    »Okay, aber jetzt muß ich los, sonst komme ich nie an.«


    »Ich bin um sieben mit Champagner da.«


    »Da sollte ich arbeiten.«


    »Arbeit ist kein schönes Wort«, sagte ich.


    »Schon gut, schon gut, überredet. Wir sehen uns um sieben, und jetzt muß ich los.« Sie hängte auf.


    Den Rest des Vormittages verbrachte ich damit, meinen Nachbarn von Katze und dem glücklichen Ereignis zu berichten. Ich weiß, daß es blöd war, aber zum Teufel damit.


    Chan und die Frisöse schauten vorbei, und das gefiel mir. Katze genoß die Aufmerksamkeit, und ich auch. Gegen Mittag tauchte Pete, der freiberufliche Autowäscher, auf. Katzen interessierten ihn nicht, aber er erbot sich, den Jag innen und außen in Schuß zu bringen. Ich überließ ihn seinem Walkman und fuhr im Golf zur Bank.


    Ich zahlte McBains Zweitausend ein, die schon fast ein Loch in die Tasche meines Paul Smith gebrannt hatten. Und wo ich schon mal da war, sah ich nach meinem Kontostand, dem es angenehm gut ging. Das feierte ich, indem ich in ein weit geschnittenes, mild pinkfarbenes Hemd von Brixton Arcade investierte, eine Magnumflasche Champagner und ein Glas frische Krabben von Bob White für die junge Mutter. Als ich zum Büro zurückkam, glänzte der Jaguar in der Sonne. Ich spendierte Pete einen Fünfer, und er rollte davon, um das neue Fat-Boy’s-Album bei Our Price zu erwerben.


    Um sieben Uhr abends klingelte ich wieder an Jos Tür. Sie trug das kürzeste, engste, schwärzeste kleine Schwarze, das ich je über Netzstrümpfen gesehen hatte. Sie wollte mich anmachen.


    Sie bewunderte mein neues Hemd, und ich bewunderte ihre Schenkel. Wir gingen wieder essen. Ich nahm sie mit zum Chinesen in Norbury, wo die Damen des Hauses über uns tratschten und ich fünfzig Mäuse für das beste Essen seit Jahren verbriet. Vielleicht lag es an der Gesellschaft. Wir aßen alles, von fritierten Wan-Tans über Froschschenkel in Chili bis zu sautierten Winterpilzen und Bambussprossen. Sie aß wie ein Schwein, und ich mußte mich ganz schön ranhalten. Das Fett lief ihr Kinn herunter, und ich wischte es mit einer violetten Serviette weg. Ekelhaft? Zugegeben, aber ich könnte Ihnen sagen, daß ich sie mit jeder Minute mehr liebte. Muß ich aber nicht. Kommt drauf an.


    Wir beendeten das Abendmahl, indem wir zu viele Irish Coffees tranken, und auf der Rückfahrt zu ihr summten wir wie Bienen auf Amphetamin-Honig.


    An jenem Abend küßte ich sie zum ersten Mal richtig und hielt sie in den Armen. Sie schmeckte nach Rosenblättern in Knoblauchsauce und war so wunderbar wie die Kätzchen, die ich gehalten hatte, aber heißer und fester.


    Ich war ihr verfallen, als sie mich gegen fünf nach Hause scheuchte.


    Ich sah sie in jener Woche jede Nacht und warf mein schwer verdientes Geld mit Freude zum Fenster hinaus. Verstehen Sie mich nicht falsch – sie wollte ihren Teil bezahlen, aber ich ließ sie nicht. Wir probierten uns in wenigen Tagen durch die Küchen der Welt, und am Ende der Woche probierten wir einander.
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    Es war Samstagnacht, und wir waren auf einem weiteren kulinarischen Kreuzzug. Satay und Wein, in der Nähe der Charing Cross Road. So hieß das Restaurant, und das aßen wir auch. Huhn- und Schweine-Satay in Erdnußsoße, und dazu viel Wein. Ich rutschte auf meinem Stuhl umher wie ein ausgeflippter Zwölfjähriger beim ersten Rendezvous, und trotzdem konnte ich nicht widerstehen, der Kellnerin, die uns bediente, begehrliche Blicke nachzuwerfen. Schwerer Fehler.


    Josephine bemerkte es und kam gleich zur Sache.


    »Ich habe das Gefühl, wir haben hier ein kleines Problem, Soldat«, sagte sie.


    »Wie das?« fragte ich.


    »Du scheinst mehr an der Bedienung interessiert zu sein als an mir.«


    »Josephine, das ist aber gar nicht nett, so etwas zu sagen.«


    »Es sieht so aus, als wärst du besessen von ihrem Arsch.«


    Ich lachte und spritzte etwas Piesporter aufs Tischtuch. »Besessen ist man nur vom Teufel, um Gottes willen«, sagte ich.


    »Und einen Teufel könnte diese Ziege auch gut gebrauchen.«


    »Ich bin nicht sicher, ob das eine Beleidigung oder ein Kompliment ist«, sagte ich.


    »Hör mal gut zu«, sagte sie, »wenn du mit mir ausgehst, geh mit mir aus. Wenn du weiter dieser dummen Schnalle nachstarrst, kratze ich ihr die Augen aus.«


    »Es ist doch nicht ihre Schuld«, protestierte ich. »Es sind meine Augen, die starren.«


    »Ihre Augen sind der Anfang, Junge. Dann geht’s erst richtig los.«


    »Ich entschuldige mich«, sagte ich. »Augen geradeaus, Friede.«


    »Nur weiter so.«


    Ich sah ihr genau in die babyblauen Augen und fühlte dieses Gefühl, von dem ich gedacht hatte, ich würde es nie wieder fühlen, wenn ich eine Frau ansähe.


    »Du läßt mich erkirschen«, sagte ich.


    »Was soll das denn heißen?«


    »Erröten; aber zu erröten ist nichts, was man in meinem Alter zugibt.«


    »Erröte ruhig«, sagte sie grinsend mit einem Mund voll Sprossen.


    Ich beugte mich vor und berührte ihre Hand. Sie hielt meine Finger fest. Denken Sie daran, was ich über das erste Rendezvous gesagt habe.


    Und so schritt der Abend fort. Sie wollte in einen anrüchigen Club gehen, und das taten wir, und wir schafften es, einander dauernd zu berühren. Und es zu genießen.


    Der Club war ganz schön merkwürdig. Ein Keller in der Dean Street, voll bis Oberkante Unterlippe. Transen, Gummifetischisten, veraltete Punks und Modeopfer aller Art amüsierten sich prächtig miteinander. Noch zwei Straßen weiter konnte man die Ketten klirren und das Leder ächzen hören.


    Der Discjockey spielte R&B und Soul aus den Sechzigern, als wir kamen, und Josephine fing sofort an zu tanzen und machte einfach weiter, während des Gothic-Songs und der Beat-Box-Nummer, die folgten. Mein Fuß fing an, weh zu tun, also suchte ich mir einen Tisch, eine Flasche Grolsch und einen Freund in Gestalt eines schwulen Skateboarders für Jesus, die mir Gesellschaft leisteten. Josephine verschliß halb Londons demimonde als Partner, aber sie zwinkerte mir zu und warf Küsse und vielsagende Blicke zu mir herüber, während ich mich mühte, den Gospel der Chemical Cathedral zu erhören.


    Gegen Mitternacht legte sie eine kurze Pause ein. Sie war heiß und roch nach Schweiß, als sie sich neben mich auf die Bank drückte.


    »Willst du nicht mit mir tanzen?« schmollte sie.


    »Du scheinst auch gut alleine klarzukommen. Außerdem tut mein Fuß weh.«


    »Willst du gehen?« fragte sie.


    »Willst du?«


    »Warum nicht? Hier ist niemand, der mich anmacht.«


    »Niemand?« fragte ich.


    »Na, einer vielleicht schon«, sagte sie, »aber der arme alte Mann hat ein schlimmes Bein.«


    »Du sagst die wunderbarsten Sachen«, kommentierte ich.


    »Da hast du recht. Na, dann komm, alter Mann, bring mich nach Haus.«


    »Okay, Sweety«, sagte ich, »gehen wir.«


    Wir sagten au revoir zu unseren neuen Freunden, und ich kassierte die Telefonnummer meines skateboardenden Gesellschafters, der mich nicht gehen lassen wollte, bis ich ihm versprach, seiner Predigt im Commonwealth Institut zuzuhören.


    Josephine und ich drängten uns hinaus in die eiskalte Nachtluft und rannten zum Wagen, der unter einer Laterne mit einem Heiligenschein feuchten Nebels umgeben war.


    Ich fuhr mit den Jazz Messengers im Recorder und ihrem Kopf auf meiner Schulter zurück. Kann ich nur empfehlen. Sie lud mich auf einen Kaffee ein. Ich glaube, ich hätte sie gebissen, wenn nicht.


    Mit einer schnellen Handbewegung schaltete sie die Zentralheizung ein, und mit einer schnellen Arschbewegung mich, als ich ihr in die Küche folgte.


    Sie stieß gegen mich, als sie den Kessel aufsetzte, sie stieß gegen mich, als sie die Tassen aus dem Schrank holte, und sie stieß gegen mich, als sie die Milch aus dem Kühlschrank holte. Wahrscheinlich hätte ich vermeiden können, herumgestoßen zu werden. Ich hätte das Land verlassen können. Aber ich wollte nicht.


    Wir tranken eilig unsere Kaffees. Ich verbrannte mir fast die Zunge. Dann ließen wir unsere Tassen fallen, und sie sank in meine Arme, als wären sie nur dafür gemacht. Wir hielten einander fest wie siamesische Zwillinge, und ich streichelte ihren Rücken durch den dünnen Stoff ihres Kleides. Ich spürte den Verschluß ihres BHs und fuhr mit den Fingern daran entlang, bis ich ihre Brust mit meiner Hand umschließen konnte.


    Sie sah auf und lächelte.


    »Ich kann dich mit zur Sonne nehmen«, sagte sie, »aber vielleicht ist die Sonne zu heiß und du willst nicht.«


    Ich nahm sie auf die Arme und hinkte uns ins Schlafzimmer.


    Das beste daran war, daß wir trotzdem Freunde blieben.
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    Als ich aufwachte, wußte ich wirklich nicht, wo zum Teufel ich war. Ist Ihnen das schon mal passiert? Ich hasse es. Als Kind bin ich immer unter meine Bettdecke gerutscht und habe Bezug und Laken über mich gezerrt und mich um- und umgedreht, bis ich nicht mehr wußte, wo oben war. Völlige Desorientierung, bis ich fast erstickte. Wenn man alle Bezugspunkte wegnimmt, geschehen merkwürdige Dinge im Kopf. So war es auch an jenem Morgen oder in der Nacht, oder wann auch immer. Ich hatte nicht die geringste Ahnung. Ich wachte plötzlich auf, verschwitzt, in einem fremden Bett, und für dreißig Sekunden, vielleicht länger, konnte ich mich nicht erinnern, wem es gehörte. Es war dunkel, und ich konnte weder die Farbe der Bettwäsche noch die Wände sehen. Ich wußte nur, daß ich allein in dem unbekannten Zimmer war.


    Plötzlich fiel es mir wieder ein. Erleichtert atmete ich aus und ließ mich zurück in die nassen Laken fallen. Ein dünner Streifen Licht schimmerte unter der Schlafzimmertür hindurch, und irgend jemand bewegte sich in der Küche. Einen Augenblick lang war ich nur der kleine Junge unter dem Laken und hoffte, daß es Jo wäre. Natürlich war sie es. Ich schüttelte den Schlaf ab und den kleinen Jungen aus meinem Kopf, stand auf, zog mein Hemd und meine Hose an, die über der Lehne eines Stuhls hingen, und ging sie suchen.


    Sie stand in der Küche, den Rücken zur Tür, und trug nur einen kleinen Slip. Ich stand einen langen Augenblick lang nur da und sah sie an. Barfuß, wie ich war, hatte sie mich nicht durch den Flur kommen hören. Sie wartete darauf, daß das Wasser im Kessel kochte. Das Radio spielte leise einen alten Motown-Song, und während ihr Körper sich im Rhythmus wiegte, konnte ich sehen, wie sich die Muskeln ihres Rückens unter der sanften Haut spannten.


    Ich ging weiter, stellte mich hinter sie und umfaßte ihre Hüfte. Sie drehte sich halb um und sah mich an.


    »Guten Morgen«, sagte ich. »Wie geht es dir?«


    Sie antwortete nicht, und ich wußte, daß sie geweint hatte.


    »Ganz allein war es mir zu einsam da drin«, sagte ich.


    Sie sah mich einfach nur weiter an, und ich fühlte mich dumm und unfähig.


    »Ist irgend etwas nicht in Ordnung?« fragte ich.


    »Dafür bin ich nicht hergekommen«, sagte sie schließlich.


    »Wofür?«


    »Um jemand kennenzulernen. Um mich mit jemand einzulassen. Ich bin hergekommen, um zu studieren und allein zu sein.«


    »Ich würde gern sagen, daß es mir leid tut«, sagte ich, »aber das tut es nicht.«


    »Mir irgendwie auch nicht«, entgegnete sie. »Aber irgendwie doch.«


    »Das ist hart. Warum setzt du dich nicht, und ich mach’ Tee?«


    »Ich hasse Tee.«


    »Dann mach’ ich eben Kaffee.«


    »Engländer machen furchtbaren Kaffee.«


    »Amerikaner machen furchtbaren Tee, und ich habe deinen auch die ganze Woche getrunken.«


    »Dann mach’ halt furchtbaren Kaffee«, sagte sie.


    »Ist dir warm genug?« fragte ich. »Wenn du willst, hole ich dir einen Morgenmantel.«


    »Das wäre nett«, sagte sie. »Es ist irgendwie kühl hier.« Ich ging zurück ins Schlafzimmer, fand ihren Morgenmantel an einem Haken hinter der Tür und trug ihn zurück in die Küche. Ich zog ihn ihr an, wie ich es bei meiner kleinen Tochter gemacht hätte.


    »Ich finde es schwierig, dich mir als Vater vorzustellen«, sagte sie, als hätte sie meine Gedanken gelesen.


    »Ich war ein guter Vater.«


    »War?«


    »War, bin, wer weiß? Ich bin mittlerweile etwas aus der Übung, abgesehen von den Kätzchen.«


    »Herrje, Nick, es wäre mir lieber, es wäre nicht passiert.«


    »Was, die Kätzchen?« fragte ich, obwohl ich ganz genau wußte, daß sie die nicht meinte.


    »Nein, wir.«


    »Das sagst du.«


    »Ich empfinde es so.«


    »Hast du jemand in den Staaten?« fragte ich. »Du hast niemand erwähnt.«


    »Ja, nein… Irgendwie schon.«


    »Du scheinst dir nicht besonders sicher zu sein.«


    »Siehst du das nicht? Ich bin mir über gar nichts sicher.«


    »Ich bin mir einer Sache sicher«, sagte ich. »Ich laß dich nicht gehen.«


    »Vielleicht mußt du.«


    »Niemals.«


    »Niemals ist aber lang, Nick. Eine lange, lange Zeit.« Sie schwieg. »Ich glaube, ich sollte dir besser alles erzählen.«


    Ich sah sie an, und sie sah weg. Ich wußte nicht, was jetzt kam, aber ich wußte, daß es schwierig für sie sein würde, also wandte ich mich ab und machte den Kaffee, während sie begann.


    »Zuerst einmal«, sagte sie meinem Rücken, »ist mein Name nicht Josephine Cass.«


    Ich legte den Löffel hin und drehte mich um.


    »Ich bin nicht auf der Flucht, mach dir keine Sorgen.«


    »Was dann?« fragte ich, während ich die Tassen zum Tisch hinübertrug und mich ihr gegenübersetzte.


    »Josephina Cassini. Doofer Name, was?«


    »Wenn du meinst«, entgegnete ich.


    »Ich habe ihn geändert, als ich auf die Uni ging.«


    »Warum?«


    »Du kannst es natürlich nicht wissen, aber die Cassinis gehören zum Mob.«


    »Zum was?«


    »Zum Mob, zur Cosa Nostra, der Mafia, du kannst es nennen, wie du willst, obwohl sie es natürlich bestreiten werden. Sie nennen sich Geschäftsleute.«


    »Willst du mich veralbern?«


    »Sehe ich so aus?« Das tat sie nicht. Sie saß da, eingewickelt in ihren Morgenmantel, und hielt sich an der Tasse Kaffee fest wie am Leben selbst.


    »Nein, Sweety«, sagte ich, »tust du nicht.« Ich beugte mich über den Tisch hinweg und berührte ihre Schulter.


    »Ich kann es nicht ertragen, verstehst du. Konnte ich nie, seit ich herausgefunden habe, was für ›Geschäfte‹ das waren. Ich liebe meine Familie, aber ich habe sie verlassen, sobald ich konnte. Ich bin nach New York gegangen, dann nach Kalifornien, jetzt hierher.«


    »Und unterwegs hast du deinen Namen abgelegt?«


    »Ich weiß, daß es merkwürdig klingt, Nick, aber ich kann es einfach nicht ertragen, Teil davon zu sein. Ich habe etwas eigenes Geld, das meine Mutter mir hinterlassen hat, Geld, das ihre Mutter ihr hinterlassen hat. Sauberes Geld.«


    »Was hält dein Vater davon?«


    »Er ist natürlich unglücklich«, sagte sie. »Aber er hat meine Brüder, und er glaubt, ich werde irgendwann zur Vernunft kommen und in die Festung zurückkehren.«


    »Welche Festung?«


    »So nenne ich das Haus, in dem meine Familie lebt. Wie eine Festung voller bewaffneter Männer, aber sehr diskret bewaffnet, wenn du weißt, was ich meine.«


    »Ich glaube schon. Und der, den du zurückgelassen hast?«


    »Einer von Daddys Männern. Nein, mehr als das. Daddy hätte nicht gewollt, daß ich etwas mit einem bloßen Soldaten habe. Frederick ist der Sohn eines guten Freundes, eines Geschäftsfreundes meines Vaters. Er wird sich gut im Geschäft halten, weit kommen, und er wollte mich heiraten.«


    »Du warst nicht so scharf darauf?«


    »Ich würde Freddy nie heiraten.«


    Ich stand auf und holte zwei Zigaretten aus dem Päckchen auf der Kommode. Ich zündete sie beide an und gab Jo eine ab. Sie nahm dankbar einen Zug. In einem Schrank fand ich einen Aschenbecher und stellte ihn mitten auf den Tisch zwischen uns.


    »Hat deine Familie dich unter Druck gesetzt?« fragte ich, als wir wieder saßen.


    »Sie würden mich gern barfuß und schwanger sehen, verheiratet mit einem der Aufsteiger, also bin ich abgehauen.«


    »Einfach so?«


    Sie lachte ein gnadenloses Lachen. »Die Familie ist stark, aber wir leben nicht mehr im Mittelalter. Daddy denkt relativ modern. Zu modern, finden einige der alten Männer. Seine Vorstellung ist, mich an der langen Leine zu lassen.«


    »Und sie dann einzuholen, wenn es ihm paßt«, beendete ich den Satz.


    »Genau.«


    Wir schwiegen, rauchten und tranken den Kaffee aus.


    »Jo«, sagte ich, »ich möchte, daß du jetzt stillsitzt und eine Minute lang zuhörst, ohne mich zu unterbrechen.« Sie sah mich unsicher an, schwieg aber. »Was du mir gerade erzählt hast, tut dir ganz offensichtlich sehr weh. Daß du um die halbe Welt gereist bist, um deiner eigenen Familie zu entkommen, beweist das.« Sie wollte etwas sagen, aber ich hob die Hand. »Sweety«, sagte ich, »na und? Versteh mich nicht falsch, in deinem Leben ist es wichtig, aber wen sonst interessiert es? Warum quälst du dich so? Du bist nicht verantwortlich für das, was deine Familie ist oder tut. Du hast damit nichts zu tun, und dein Leben gehört dir. Wie du schon gesagt hast, wir leben nicht mehr im Mittelalter.«


    Ich lehnte mich zurück und zündete eine weitere Zigarette an. Ich rauchte wieder, aber ich fühlte mich neu und schimmernd, stolz und stark. Sollen die armen kleinen Leute zu den Amateur-Psychiatern gehen und für eine Tasse Kaffee und eine Marlboro Light ihre Probleme loswerden. Aber ich doch nicht, ich nicht.


    »Ich weiß, daß du recht hast, Nick«, sagte sie schließlich, »aber ich fühle mich so schuldig. Ich will nichts mit ihnen zu tun haben, ja? Aber die Familie hat meine Fahrt hierher bezahlt, hat mir die Wohnung besorgt, und Daddy zahlt weiterhin Geld auf mein Konto ein, und ich liebe ihn so, was auch immer er tut, und er ruft mich an und schreibt so liebe Briefe, in denen er mich bittet, nach Haus zu kommen. Ich bin so durcheinander.«


    »Das Leben ist nicht so einfach, daß man leicht verschwinden und die Orte und die Menschen vergessen könnte, als hätte es sie nie gegeben. Manche Bindungen sind so tief, daß man die Dinge oder Menschen niemals wieder loswird. Ihr seid verbunden, solange ihr lebt. Wie sehr du auch versuchst, das zu vergessen, es geht nicht. Das muß man einfach so hinnehmen. Solange du dich erinnern kannst, bleibt diese Person oder dieser Ort bei dir. Also sei nicht verwirrt – das ist ganz normal. Und damit beende ich für heute morgen meine Philosophie- und Psychologie-Stunde.«


    Sie lächelte mich an. »Ist es so einfach?«


    »Ich glaube überhaupt nicht, daß es einfach ist. Aber ein paar Wahrheiten sind offensichtlich. Daß das Leben nicht einfach ist, gehört dazu, daß du wunderschön bist, und daß ich dich von dem Augenblick an geliebt habe, in dem ich dich das erste Mal gesehen habe. Ich weigere mich, dich gehen zu lassen: Das ist einfach.«


    »Rede nicht so.«


    »Du kannst mich nicht daran hindern.«


    »Oh, Nick«, sagte sie und hielt meine Hand. »Ich bin so froh, daß ich dich gefunden habe. Ich habe bloß gedacht, daß ich nicht gut genug für dich bin.« Wenn es mir nicht schon klar geworden war, dann wurde mir in jenem Augenblick klar, daß sich hinter ihrem Intellekt und ihrer Schönheit ein ängstliches kleines Mädchen verbarg, das nach Bestätigung hungerte. Ich hielt ihre Hand ganz fest.


    »Gut genug für mich, machst du Witze? Hör mal, Jo, wenn jetzt die Zeit der großen Geständnisse gekommen ist, dann sind da auch noch ein paar Sachen, die du über mich wissen solltest.«


    Also erzählte ich es ihr. Ich erzählte ihr, was für ein miserabler Cop ich gewesen war. Erzählte von den Schmiergeldern und den Drogen und den Skandalen, die mich gezwungen hatten, den Dienst zu quittieren. Ich erzählte ihr, wie Laura meine Tochter behalten und mich verlassen hatte, weil ich so war, wie ich war, ich erzählte ihr von der Zeit, die ich in der geschlossenen Anstalt verbracht hatte, um mein Leben wieder zusammenzuflicken. Sie sagte kein Wort, während ich ihr erzählte, wie ich mich als Privatdetektiv niedergelassen hatte, und von dem Fall Bright, und wie er in einem entsetzlichen Blutbad geendet hatte.


    Sie wartete, bis ich Atem holen mußte, dann fragte sie: »Warum bist du nicht im Gefängnis?«


    Ich atmete ein und sprach weiter.


    »Es gibt da einen Polizisten namens Fox«, sagte ich. »Danny Fox, er war mein DI. Detective Inspector«, übersetzte ich, als sie mich fragend ansah. »Inzwischen ist er befördert worden, was er mir verdankt. Ich habe auf einem Berg Kokain und genug schmutzigen Bildern gesessen, um die Regierung zu Fall zu bringen. Ich habe ihm das Koks und George Bright gegeben, aber die Fotos behalten, die jetzt an einem angemessenen Ort liegen. Fox hat sich ziemlich angestellt, aber am Ende hat er aufgegeben. Die Ironie des Lebens – er war einer derjenigen, die am lautesten dafür eingetreten sind, daß ich die Polizei verlasse, und jetzt stehen wir fest zusammen. Wenn mir was passiert, werden die Bilder veröffentlicht. Es paßt mir nicht, daß es so gelaufen ist, aber ohne die Fotos hätte ich eine Menge Ärger.«


    »Warst du schwer verletzt?« fragte sie.


    »Du kennst die Narben«, sagte ich.


    »Und ich dachte, ich wäre die einzige, die ’ne Macke hat«, sagte sie.


    »Davon gibt’s ’ne ganze Menge.«


    »Warum hast du dich so engagiert? Warum bist du nicht einfach abgehauen? Du hättest es doch tun können.«


    »Um die vielen Male, bei denen ich abgehauen bin, auszugleichen«, sagte ich. »Wo es mein Job gewesen wäre, dazubleiben. Die ganzen Male, wo ich Dinge nicht gesehen habe, weil es so einfach war. Ich wußte, wenn ich diesmal wieder nichts unternehme, wäre ich endgültig fertig.«


    Sie kam zu mir herüber, setzte sich auf meinen Schoß und küßte mich.


    »Willst du, daß ich gehe?« fragte ich.


    »Daß du gehst? Warum?«


    »Weil ich manchmal auch mit schmutzigen Geschäften zu tun habe.«


    »Nein, Nick, ich will nicht, daß du gehst. Ich liebe dich.«


    »Sag das noch mal«, sagte ich.


    »Ich liebe dich.«


    Wir hielten einander wie Ertrinkende, die durch Wildwasser gewirbelt wurden. Wir hielten einander, bis uns schwindelig wurde. Schließlich schnappten wir nach Luft.


    »Was machen wir jetzt?« fragte sie verschlagen.


    »Es ist noch früh«, sagte ich. »Ich denke, wir sollten noch eine Stunde zu Bett gehen.«


    »Das ist eine gute Idee«, sagte sie, »ich bin wirklich ganz schön müde.«


    »Du kannst ja schlafen«, sagte ich, »ich habe etwas anderes vor.«


    »Das ist ja widerlich.«


    »Wie widerlich, wirst du hoffentlich in den nächsten paar Tagen herausfinden.«
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    Wir verbrachten Sonntag und Montag zusammen. Ich verliebte mich schneller in Jo, als ein kleines Kind eine Spielplatz-Rutsche heruntersaust, und ich muß Ihnen sagen, ich hatte viel mehr Spaß dabei. Ich verfügte über jenes Selbstbewußtsein, das bloß reiner Dämlichkeit entspringen kann. Ich sah, wie auch sie sich entspannte, und es stand ihr gut.


    Sonntag abend zogen wir uns warm an und gingen aus. Wir spazierten im West End herum und betrachteten die Sehenswürdigkeiten, bevor wir essen gingen. Als sie die alten Häuser satt hatte, waren wir beide hungrig und durchgefroren. Wir fanden ein kleines italienisches Restaurant nördlich von Soho; mit rotkarierten Tischdecken und Kellnern, deren Augen lüstern blitzten und die uns ihre zahlreichen, glänzend weißen Zähne zeigten.


    Wir hatten beide Spaghetti mit Muscheln und zuviel dünnen weißen Wein, der nach Sonnenschein und Pampelmusen schmeckte.


    Als wir beim Cappuccino angelangt waren, stahl ich mir wieder einmal eine ihrer Zigaretten.


    »Schwänz doch morgen die Schule«, sagte ich.


    »Du hast einen schlechten Einfluß auf mich.«


    »So schlecht kann er nicht sein – du siehst ganz zufrieden aus.«


    »Bin ich auch«, entgegnete sie.


    »Dann schwänz die Schule.«


    »Erstens ist es nicht die Schule, es ist die Uni, und zweitens ist es wichtig.«


    Dennoch nahm sie sich den Tag frei, und obwohl es immer noch kalt war, schien die Sonne, ich schaute schnell nach Katze und ihrer Brut, und dann machten Jo und ich im Jaguar einen Ausflug nach Brighton. Sie fand es wunderbar dort, und wir bummelten die Strandpromenade entlang und behielten die Brandung im Auge.


    »Eines Tages wird alles hier nur noch Sand sein«, sagte sie.


    »Das wird noch ein Weilchen dauern«, bemerkte ich.


    »Bloß eine Million Jahre.«


    »Und dann werde ich dich immer noch lieben«, sagte ich.


    »Du Spinner«, sagte sie.


    Ich grinste gegen den kalten Wind an und hielt sie fest in meinen Armen. Irgendwo unter all den Klamotten, die sie trug, war ihr Körper weich und warm.


    »Okay, dann lieb’ ich dich eben überhaupt nicht«, sagte ich.


    »Sag das nicht. Ich kann es nicht ertragen.«


    »Wer ist jetzt der Spinner?« fragte ich.


    Sie weinte, und ich fing die Tränen auf ihren Wangen mit meinem Daumen auf.


    »Windig, nicht?« sagte sie.


    Ich grinste bloß, und sie vergrub ihren Kopf an meinem Hals wie ein Kind.


    Wir aßen im The Lanes, und sie kaufte teures Zeug in jedem Laden, an dem wir vorbeigingen. Und das waren nicht wenige.


    »Das ist wahrscheinlich das teuerste Einkaufsparadies von ganz England«, sagte ich, »abgesehen von der Bond Street. Du bist wahnsinnig.«


    »Das sind Geschenke für meine Familie daheim. Italienische Geschäftsleute und ihre Frauen kennen sich gut aus mit Antiquitäten. Diese Frauen haben alles schon taxiert, bevor ich zur Tür hereingekommen bin.«


    »Also gehst du zurück?«


    »Vielleicht.«


    »In Frieden?«


    »Was ist schon Frieden?« fragte sie.


    »Mit dir hier zu sein«, sagte ich. Sie hielt meine Hand fest und schob ihren Arm unter meinen.


    »Reden wir doch nicht von Abschied«, sagte sie, »wo wir uns gerade gefunden haben. Ich werde lange hier sein.«


    Ich war noch nicht überzeugt.


    Am Abend holten wir uns Fish and Chips zu mir und spülten sie mit kaltem Bud herunter, das in meinem Kühlschrank auf uns gewartet hatte. Jo hatte ein fingernagelgroßes Stück Dope von einer Klassenkameradin abgestaubt und rollte einen Joint. Wir rauchten ihn, tranken mehr Bier und liebten uns. Sie schlief gleich ein, aber ich konnte nicht loslassen, lag auf dem Rücken und lauschte ihrem Atem, dachte an eine Geschichte, die mein Vater meinem Bruder und mir erzählt hatte, als wir klein waren. Eigentlich mehr eine Lebensweisheit als eine Geschichte. Es ging darum, daß jeder von uns, der glaubt, er hätte es schließlich geschafft, sich vorsehen sollte. Denn gerade, wenn wir uns sicher und warm fühlen, wartet irgendwo am Wegesrand ein kleiner gesichtsloser Mann mit einem langen, langen Spazierstock auf uns, den er ausstrecken und mit dem er uns die Beine wegreißen kann.


    Dieser Zwerg hat mir immer angst gemacht. Ich hatte seit Jahren nicht mehr an ihn gedacht, aber plötzlich war dieser schreckliche kleine Mann wieder bei mir im dunklen Zimmer, als wäre ich noch mal fünf Jahre alt.

  


  
    15


    Der Anruf von McBains Buchhalter kam zu früh am Morgen. Ich lag in Jos Armen, halb wach, halb schlafend, träumte einfach so vor mich hin. Das Telefonklingeln riß mich abrupt zurück in die Wirklichkeit. Ich rollte mich weg von ihr, sie stöhnte leise, und ich nahm beim dritten Klingeln ab. Ich hob den Hörer von der Gabel und knallte ihn mir gegen das Kinn, als ich versuchte, mein Ohr damit zu erreichen.


    »Sharman«, murmelte ich in die Muschel.


    »Guten Morgen«, dröhnte eine Stimme in mein Ohr.


    »Sharman«, wiederholte ich, da ich dem Störenfried nun wirklich nichts Gutes zu wünschen hatte.


    »Spreche ich mit Nicholas Sharman?«


    »Yo.«


    »Dann noch einmal Guten Morgen. Ich bin Christopher Kennedy-Sloane. Ich kümmere mich um die Investments für Mark McBain und betreue seine Buchhaltung. Mister McBain hat sich mit meinem Büro in Verbindung gesetzt. Er hat uns mitgeteilt, daß er Sie engagiert hat, sich mit einigen finanziellen Anomalien aus der Zeit zu beschäftigen, als er bei Mogul Incorporated unter Vertrag stand.«


    »Wenn ich davon auch nur die Hälfte verstanden hätte, würde ich vielleicht ja sagen«, sagte ich.


    »Hervorragend, Mister Sharman«, dröhnte Kennedy-Sloane weiter. »Ich denke, wir sollten uns treffen. Ob Sie wohl heute gegen eins frei sind, damit wir essen gehen können?«


    »Wohl schon«, sagte ich.


    »Hervorragend. Ich habe mir bereits die Freiheit genommen, einen Tisch für zwei in einem kleinen Bistro vorzubestellen, am Ludgate Hill. Ich hoffe, daß ist Ihnen recht.«


    »Warum nicht«, sagte ich.


    »Das freut mich sehr«, sagte Kennedy-Sloane. »Das Restaurant heißt The Tuck Shop. Ich habe den besten Tisch im ganzen Laden reserviert. Wir sehen uns um eins.«


    »Super«, sagte ich.


    »Ciao, dann bis eins. Ich freue mich darauf.«


    »Ich auch«, sagte ich und legte einfach auf.


    Ich kritzelte Zeit und Ort auf ein Blatt Papier und sah hinüber zu Jo, die immer noch schlief. Ich sah auf die Uhr. Zehn Uhr. Mister Kennedy-Sloane hatte wahrscheinlich schon Stunden an seinem Schreibtisch verbracht.
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    Auf McBains Kosten fuhr ich mit dem Taxi. Der Mini-Cab-Fahrer von nebenan langweilte mich auf dem Weg nach Ludgate Hill mit seinen politischen Ansichten zu Tode, aber schließlich schafften wir es, und er krakelte sein ›X‹ auf die Quittung. Ich gab ihm wenig Trinkgeld, und er knurrte in meine Richtung, als er sich mit dem alten Granada wieder vom Bürgersteig abstieß.


    The Tuck Shop lag in einer kleinen Straße, die vom Hill abging. Es war eines dieser Restaurants, in dem sich die Kellnerinnen anziehen, wie sich irgendwer ein Schulmädchen vorstellt. Sie wissen schon: wie in den alten Soft-pornos, kleine Sport-Slips, Strumpfhalter und Stilettos. Jede Feministin würde schon bei dem Anblick einen Herzinfarkt bekommen. Ich fand es auch nicht besonders toll, aber wir waren ja nun mal verabredet. Ich folgte dem maitre d’, einem Zuckerpfläumchen von Mann in schwarzem Talar und mit Kreidetäfelchen, vom Empfang im Erdgeschoß hinunter in das Restaurant, wo er mich an eine Kellnerin in weißem Hemd, mit Schulschlips und allem, was dazu gehört, übergab. Sie brachte mich an einen Tisch in der Ecke, zeigte mir das obere Ende ihrer Strümpfe, reichte mir die Karte, nahm meine Bestellung eines großen Wodka Tonic auf und ließ mich sitzen.


    Kennedy-Sloane kam zehn Minuten zu spät. Unser Tisch wurde derweil mit einem schneeweißen, edlen Damasttischtuch bedeckt und mit schweren Silberbestecken und glitzernden Kristallgläsern gedeckt. Ich bekam ein Schälchen Nüsse, die ich knabbern konnte, während die Zeit verging. Das Management hielt zweifellos die Frauen, die dort arbeiteten, für billige Nutten, damit nahmen sie die schweren Spesenritter aufs Korn. Ich nippte an meinem Drink, den die Kellnerin mir inzwischen gebracht hatte. Die kalte, klare Flüssigkeit mit einem Schuß Zitrone paßte ganz gut zu der Umgebung.


    Ich bemerkte Kennedy-Sloane, bevor wir einander begegneten. Eine Bewegung an der Tür, und alle Köpfe drehten sich. Der Mann, der in das Restaurant hereinschwebte, war klein und dick, sah aber so machtvoll aus, als ob er meistens seinen Willen bekam. In der einen Hand trug er eine kleine Aktentasche, in der anderen einen schwarzledernen, vollgestopften Filofax. Einen Burberry-Trenchcoat hatte er sich lässig über die Schultern drapiert.


    »Den üblichen Tisch«, sagte er laut, während er in meine Richtung ging. Er wartete nicht auf Antwort. Die Aktentasche landete neben dem Stuhl, der Filofax knallte auf den Tisch wie ein Schinken, dann zuckte er den Burberry von den Schultern und reichte ihn der Kellnerin.


    »Sei gut zu ihm, Schätzchen«, sagte er. Jedes Wort und jede Geste erreichten den maximalen Effekt. Einer, der immer viel zu sagen hatte.


    Er tanzte um den Tisch herum, um sich vorzustellen, sehr beweglich und mit ausgestreckter Hand. Ich stand halb auf, wobei ich beinahe meinen Drink verschüttet hätte.


    »Chris Kennedy-Sloane, bleiben Sie sitzen«, bellte er, während er meine Hand mit seiner starken, feuchten Pranke bearbeitete, dann ließ er sich auf den Stuhl mir gegenüber fallen. »Tut mir leid, daß ich zu spät bin«, entschuldigte er sich. »Hatte noch mit David zu tun.« Er konnte Bowie, Cassidy, Owen, Steel oder den Sohn des Fleischers meinen; er verriet es mir nicht. Statt dessen klatschte er in die Hände und verlangte Champagner. »Blanc de Noirs«, rief er, und die Kellnerin verschwand in Richtung Keller.


    Er senkte die Stimme und beugte sich über den Tisch zu mir herüber. »Was für ein Schweineladen«, sagte er. »Finden Sie nicht?« Ich muß überrascht ausgesehen haben, und er lachte begeistert. »Ich habe es extra ausgesucht, damit Sie die Geldsäcke in ihrer natürlichen Umgebung erleben können. Wie ekelerregend. Aber das Essen ist gut.«


    Er holte ein Päckchen Gauloises aus seiner Jackett-Tasche. »Zigarette?« fragte er. Ich schüttelte den Kopf. Er holte eine filterlose Kippe aus der Softbox, tippte sie ein paarmal auf das Tischtuch und zündete sie mit einem goldenen Dunhill-Feuerzeug an, während ich ihn unter die Lupe nahm.


    Er trug einen braunen Anzug, bequem geschnitten, chic sackartig über seinen weichen Körper drapiert. Unter dem Jackett ein mit breiten grünen Streifen verziertes weißes Hemd. Sein Schlips sah aus wie ein Regenwald in voller Blüte. Ich hätte mich nicht gewundert, wenn ein Affe zwischen den Ranken hervorschösse und eine Erdnuß vom Tisch stehlen würde. Am rechten Handgelenk trug er eine goldene Rolex, die mit winzigen Diamanten verziert war. Mit dem, was er für seine Klamotten ausgegeben hatte, hätte man eine Woche lang die sozialen Dienste Brixtons finanzieren können. Sein Haar war blond und dünn, obwohl irgendein Fachmann offensichtlich versuchte, etwas dagegen zu unternehmen. Wahrscheinlich würde Paris der nächste Zwischenstop für Echthaarwebarbeiten werden. Und was dann? fragte ich mich.


    Der Champagner kam ohne Fanfare, aber ich fand, für das Geld, das er kostete, hätte er eine verdient. Kennedy-Sloane probierte sehr ernst. Beinahe erwartete ich, daß er den ersten Schluck in den Eiseimer auf dem Nachbartisch spuckte.


    »Hervorragend«, verkündete er. Die Kellnerin und ich lächelten einander erleichtert an. Mir fiel auf, daß sie Jo irgendwie ähnlich sah, aber das schrieb ich der Liebe zu.


    Ich trank die Überreste meines Wodkas aus und begab mich auf die Weinspur. Der Champagner war trocken und hell und ließ kleine Schweißperlen auf meiner Kopfhaut prickeln. Ich fuhr mit der Zunge über meine Zähne, als die Wärme in mir aufzusteigen begann.


    »Mister Sharman«, sagte Kennedy-Sloane. »Oder darf ich Sie Nicholas nennen?«


    Ich nickte.


    »Wollen wir bestellen?«


    Ich sah die Kellnerin an, die in ihrer lächerlichen Uniform mit Stift und Block in der Hand in Habachtstellung stand.


    »Was ist gut?« fragte ich.


    Bevor sie etwas sagen konnte, unterbrach Kennedy-Sloane.


    »Darf ich?« fragte er.


    »Warum nicht?«


    »Suppe, Chateaubriand, Käseplatte«, bestellte er. »Ganz hervorragend – und zum Steak ein oder zwei Flaschen Châteauneuf-du-Pape.«


    Er war Weinexperte, soviel war mittlerweile klar. Einer von diesen Leuten, deren Nicht-Wissen über Wein man auf die Rückseite einer Briefmarke schreiben könnte. Was ich nicht über Wein wußte, würde von London bis Brighton reichen. Aber ich konnte mich wahrscheinlich genauso gut wie er damit besaufen.


    Ich zuckte zustimmend mit den Achseln. Ich war sowieso nicht hungrig, jedenfalls nicht auf Essen, nur auf Informationen, und ich wollte nicht mehr Zeit als nötig damit verschwenden, sie zu bekommen. Die Kellnerin drehte sich auf dem Absatz um, sie zeigte uns ein paar Zentimeter schwarze Spitze ihres Höschens und verschwand in der Küche. Ich betrachtete ihren Hintern, dann sah ich Kennedy-Sloane an.


    »Gibt Leute, die macht das an«, sagte er. »Sie offensichtlich nicht. Die Prolls finden’s klasse. Das ist eine hübsche kleine Möglichkeit zu zeigen, wie sehr sie Frauen verachten. Sie haben ihnen nie vergeben, daß sie das Börsenparkett erobert haben. Hält die Angst im Zaum. Die meisten von ihnen wurden ihrer Mutter als kleine Jungs weggenommen und in die Public School gesteckt. Die meisten von ihnen haben die glücklichsten Momente ihres Lebens hinter der Cricket-Halle verbracht, als sie sich gegenseitig einen runtergeholt haben. Klar, was sie da von Frauen halten.«


    »Sie nicht?« fragte ich.


    »Allerdings nicht. Ich komme aus Stepney. Staatliche Gesamtschule.«


    »Da wäre ich nicht drauf gekommen«, sagte ich.


    »Also wirklich, das sollen Sie auch nicht. Was diese Leute hier angeht, mache ich’s nicht unter Harrow und Oxford. Ich versuche, jedem Mann zu geben, was er will, und den Frauen übrigens auch. Wenn sie bloß einen Handlanger wollen, bitte. Wenn sie jemand aus der Oberklasse wollen, bin ich auch der richtige Mann. Ich hab’ sogar ein Jahr in Oxford verbracht.«


    »An welchem College?« fragte ich.


    »Nein, Oxford Street. Ich habe nachgemachtes Chanel No. 5 verkauft. Klasse verdient. Ich war auch mal ’ne Weile auf ’ner weniger bedeutenden Public School in Essex, bis die mich rausgeworfen haben und ich wieder in den Laden mit den Schulhofprügeleien zurückmußte. Hab’ immer noch gute Kontakte.« Mit einer Grimasse schnitt er seine Vergangenheit ab. Er goß uns Champagner nach und sagte: »Sie wollen sich also mit den Divas anlegen? Sehr interessant. Glauben Sie wirklich, daß Sie Geld für McBain lockermachen können?«


    »Vielleicht.«


    »Nun ja… Ich wünsche Ihnen jedenfalls einen Haufen Glück.«


    »Glauben Sie, das werde ich brauchen?«


    »Zweifelsohne. Die Sache ist ein totgeborenes Kind, und McBain sollte das wissen.«


    »Warum?«


    »Was wissen Sie über Mogul?«


    Bevor ich antworten konnte, kam unsere Suppe. Tomate mit frischem Basilikum, sehr lecker. Ich sah zu, wie Kennedy-Sloane sie in sich hineinschüttete, begleitet von großen Bissen Baguette mit Butter und großen Schlucken Champagner.


    »Viel Cholesterin«, sagte er und wischte sich mit der Serviette die Lippen. »Gar nicht gut für mich, aber ausgesprochen lecker.« Er hatte aufgegessen, bevor ich halb fertig war. Er schob seinen Teller beiseite. »Wo waren wir?« fragte er. »Ach ja, die Divas. Aber bevor wir zu denen kommen, verraten Sie mir doch, was Sie über den Geldverkehr im Musik-Business wissen.«


    »Nicht viel«, gestand ich.


    »Gut. Ich gehe einfach mal davon aus, daß Sie gar nichts wissen.«


    »Okay«, sagte ich, lehnte mich zurück und hörte zu.


    »In Ordnung«, sagte er. »Zuallererst dürfen Sie auf keinen Fall das glauben, was Sie in der Zeitung lesen. Sie kriegen keine Million Pfund dafür, im Sommer eine Woche Nummer Eins zu sein. Das erste, was Sie nicht vergessen dürfen, ist, daß der Künstler« – er schnitt eine Grimasse – »alles bezahlt.« Er fuhr fort: »Und ich meine alles. Studiozeit, Hotelrechnungen auf Tour, bis zu und einschließlich der Promotion der Platte. Lassen Sie sich nicht von den Geschichten über leichtes Geld täuschen. Wer spielen will, muß zahlen. Für jeden Elton John und Rod Stewart gibt es Tausende von Musikern, die am Existenzminimum herumkriechen und gerade genug Geld zusammenkratzen können, um zu überleben. Und was die anbetrifft, die es schaffen, so ist die Chance groß, zumindest am Anfang, daß sie in geringe Tantiemen eingewilligt haben, nur um überhaupt eine Platte machen zu können. Und meistens sind die Anfangstage auch die einzigen Tage. Außerdem gibt es noch ein Management und Agenturen und Leute wie mich, die auch bezahlt werden wollen.Capiche?« Der Kerl war schmierig, aber davon abgesehen gefiel er mir ganz gut.


    »In den Sixties«, sagte er, »war es noch schlimmer. Ganz, ganz, ganz niedrige Tantiemen und durchaus mal fünfzig Prozent fürs Management. Songwriting-Verträge, bei denen der Verleger, nicht der Autor, neunzig Prozent bekam. Und wenn sie das Geld durch internationale Konten leiten, bekam der Verleger neunzig Prozent aus jedem Territorium und konnte das Geld durch zwei oder drei davon schieben, bevor das arme Arschloch von ›Künstler‹ überhaupt einen Groschen zu Gesicht bekam.«


    »Territorium?« fragte ich.


    »Großbritannien, Amerika und Kanada, Europa, Australasien. Für jedes davon macht man einen eigenen Aufnahme- und Veröffentlichungsvertrag, es sei denn, man hat extrem viel Glück und wird weltweit unter Vertrag genommen.«


    »Verstehe«, sagte ich, obwohl ich nicht ganz sicher war, daß ich das tat.


    »Ich weiß von jemand«, sagte er, »einem guten Autor, sie kennen sicher einen Haufen seiner Songs. Er hat zwölf Riesen mit ’nem Song verdient. Nachdem das Geld durch allerlei Holdings geschleust worden war, bekam er einhundertsiebenundzwanzig Pfund Sterling vor Steuern, ich wiederhole: vorSteuern, und jetzt erklären Sie das mal dem Finanzamt. Wobei«, sagte er, »natürlich einige der Songs, die zehnmillionenmal verkauft wurden, in fünf Minuten geschrieben wurden. Dafür ist das gutes Geld.«


    »Für Sie nicht«, unterbrach ich.


    »Klopfen Sie auf Holz«, sagte er und klopfte auf den Tisch. »Ich sage Ihnen was. Geben Sie mir zehntausend Einsatzkapital und Ihr volles Vertrauen, und ich mache in einem Monat zwanzig Riesen nach Steuern daraus.«


    »Geben Sie mir zehntausend Einsatzkapital und Ihr Vertrauen«, sagte ich, »und ich mache daraus an einem Abend Kokain für fünfzig Riesen, steuerfrei, aber das ist illegal, unmoralisch, und am Ende landen wir vielleicht beide für zehn Jahre im Knast.«


    Er legte seine Hand auf sein Herz.


    »Was ich mache, ist legal. Das garantiere ich.«


    »Erzählen Sie mir von McBain«, sagte ich. Langsam hatte ich den ganzen Schwachsinn satt.


    »Um McBain zu verstehen«, erklärte er, »müssen Sie ein wenig über The Boys wissen. Gute Band, gehörten zu den ersten, die wußten: ›Leb schnell, trenn dich früh und hinterlaß ein gutaussehendes Greatest-Hits-Album.‹ Ihre Singles laufen immer noch gut im Radio. ›Winter’s Child‹ wurde vor ein paar Jahren von irgend so einer No-Wave-Kapelle gecovert und hat sich auch gut verkauft. McBain hat natürlich keinen Pfennig dafür gekriegt. Hat die Rechte wahrscheinlich in den Sixties für ein paar Gramm Smack verscheuert. So war McBain eben drauf.«


    »Er sagt, jetzt sei er clean.«


    Kennedy-Sloane zog die Augenbrauen hoch.


    »Nicholas«, sagte er. »Sie kennen sich doch aus. Sie wissen, daß das ein rein subjektives Statement ist. Was er clean findet, finde ich noch lange nicht sauber.« Er sah sich im Restaurant um. »Sehen Sie«, sagte er. »Gucken Sie sich den an, mit den Streifen. Zwei Uhr von Ihnen aus.«


    Ich ließ meine Augen diskret nach rechts wandern. Ein junger Mann in einem Anzug, der aus etwas zu bestehen schien, was verdammt an Markisenstoff erinnerte, war unterwegs zur Toilette.


    »Neureicher OINK«, sagte Kennedy-Sloane.


    »Wie bitte?«


    »One income, no kids. Er ist jetzt bei Marzipan.« Jetzt führte er mich vor.


    »Entschuldigung«, sagte ich. »Das habe ich nicht verstanden.«


    Kennedy-Sloane strahlte. Er liebte es, im Vorteil zu sein, und es tat mir nicht weh, ihn darin zu bestärken.


    »Das heißt, geldmäßig hat er schon den Kuchen, ist aber noch nicht bei der Glasur angelangt, und das schafft er auch nicht. Er ist so drauf, das glauben Sie gar nicht. Pudert ständig nach, klappt bald zusammen, aber er glaubt tatsächlich, sosauber zu sein.« Er tippte gegen eines der Gläser, das wir nicht benutzt hatten, und es klang wie eine kleine Glocke. »Das macht mir echt angst. Und dann gibt’s Leute, die nehmen ein Aspirin gegen Kopfschmerzen und glauben, sie wären Junkies. Na egal, zurück zu McBain. Cleaner als jetzt wird er wohl nie werden.«


    Die Kellnerin kehrte zurück, um unsere Suppenteller einzusammeln, und als sie sich über den Tisch beugte, war meine Nase nur wenige Zentimeter von einem hübschen weißen Schenkel entfernt. Kennedy-Sloane war begeistert. Als sie verschwunden war, zog er eine Augenbraue hoch und sagte: »Hübscher Arsch, muß man zugeben. Nach einer halben Flasche steigt mein Sexismus-Quotient.«


    »Kontrollverlust«, sagte ich. »Seien Sie vorsichtig – schlechte Gewohnheiten bleiben kleben.«


    Er strahlte wieder.


    »Das möchte ich doch hoffen.«


    Ich kam wieder zur Sache.


    »Was ist mit dem Rest der Band geschehen?«


    »Einer hat sich umgebracht, einer ist wieder Bäcker in Plaistow, und einer kifft in Amsterdam. Untersucht den gesellschaftlichen Nutzen illegaler Narkotika. Ein echter Junkie, während McBain mittlerweile nur noch in der Amateurliga spielt.«


    »Haben sie früher viele Drogen genommen?«


    »Sie waren an der Spitze, und das hat zu der Zeit was geheißen.«


    »Und wer hat das ganze Geld gekriegt, es geht doch um Geld, oder?«


    »Geld, wollen Sie Witze machen? Bergeweise, und da kommen die Divas auf den Plan – das ist das, was Sie wirklich wissen wollen, nicht? Charles und Steven Diva, alias Charlie und Stevie, alias Mogul Incorporated. Charlie ist der Härteste im ganzen Geschäft. Einer der alten Management-Schule. Er hat Mogul Ende der Fünfziger aus dem Nichts gestampft und gibt keinen Cent her, wenn er nicht muß. Und sein Sohn ist nicht besser. Eigentlich«, befand er, »ist er sogar schlimmer.«


    »Es gibt keine Möglichkeit, das Geld zurückzubekommen?«


    »Keinen offiziellen Weg. Das haben schon eine Menge Leute versucht. Sie verschieben einfach die Bücher. Liechtenstein, Cayman-Inseln, Delaware, Jersey. Briefkastenfirmen, umflaggen; Sie wissen ja, wie das geht.«


    »Ja, ich weiß«, sagte ich.


    »Sehen Sie, das Hauptproblem ist, daß die Band die Verträge, um die es sich handelt, tatsächlich unterschrieben hat. Dagegen können Sie nichts unternehmen. Daß sie noch nicht volljährig waren und keinen rechtlichen Beistand hatten, ist heute einen Dreck wert. Dumm gelaufen.«


    »Um wieviel sind sie betrogen worden?«


    »Vier Millionen, sechs Millionen, wer weiß?«


    »Soviel?«


    »Klar, sie waren in UK groß, in den Staaten auch. Damals waren sie der Traum junger Mädchen. Die Plattenfirma hat alles veröffentlicht, was sie je gemacht haben. Herrje, wenn sie ihre Unterhosen veröffentlicht hätten, hätten die sich auch verkauft.Besonders ihre Unterhosen.« Er lachte schmutzig. »Die Band war nicht lange zusammen, wie das damals eben so war.« Er zählte an den Fingern ab. »Vier Jahre, ’65 bis ’69, aber sie haben wahnsinnig viel verkauft und sie haben alle mit roten Zahlen aufgehört.«


    »Wie kommt das?« fragte ich.


    »Verträge. Wedeln Sie einem Jungen mit einem Vertrag vor dem Gesicht herum, sagen Sie ihm, jetzt oder nie, und neun von zehn unterschreiben. Unterschreib schnell, bereu ewig. So läuft das Spiel. Der Deal war sechzig-vierzig für die Band. Klingt nicht schlecht, oder?«


    Ich zuckte mit den Achseln.


    »Aber jetzt kommt’s. Mogul haben ihre vierzig Prozent vom Umsatz genommen, die Band hat ihre sechzig Prozent vom Netto bekommen. Zwei kleine Worte, aber eine völlig andere Welt. Das geht so: hundert Pfund Einnahmen, vierzig direkt an Mogul, Auslagen vielleicht nochmals vierzig, also kriegt jedes Bandmitglied einen Fünfer. Jetzt multiplizieren Sie das mal mit den Millionen und gucken Sie, was übrig bleibt. Viel Geld für Mogul und eine bloß einigermaßen vernünftig bezahlte Band.«


    »Ist trotzdem noch ’ne Menge Geld für jedes Bandmitglied«, sagte ich.


    »Minus Steuern, minus große Autos, minus größere Häuser, Reisen, Frauen, Drogen, Musikinstrumente, Roadies, Tour-Manager, Hotelrechnungen. Soll ich weitermachen?«


    »Ich dachte, Sie hätten gesagt, daß die Auslagen aus den Hundert bereits bezahlt wären.«


    »Nur Aufnahme und Promotion, nicht die täglichen Ausgaben und nicht die Tourneen, womit sie neun von zehn Monaten beschäftigt waren. Also wurden die Schulden immer höher, je mehr sie arbeiteten.«


    »Herrje«, sagte ich.


    »Und dann wurden sie auch noch offen beklaut.«


    »Wie das?«


    »Eigentlich ganz einfach: Management und Plattenfirma tun sich zusammen. Sie pressen mehr Platten, als im Vertrag stehen. Die Plattenfirma teilt dem Management mit, daß sie eine halbe Million Einheiten verkauft haben; in Wirklichkeit haben sie eine Million verkauft. So macht man Geld. Natürlich hilft es, wenn dem Management die Plattenfirma gehört oder umgekehrt.«


    »Und war das so?«


    »Ja, das war so, aber das wußte damals niemand. Das war einer dieser kleinen linken Deals, von denen ich erzählt habe.«


    »Also haben McBain und die übrigen Bandmitglieder doch noch korrekte Nachforderungen?«


    »Ja.«


    »Können wir das beweisen?«


    »Nein.«


    »Also muß ich mich nur auf Sie verlassen?«


    »Nicht unbedingt. Da gibt es noch jemand, mit dem Sie reden könnten.«


    »Wen?«


    »Einen Buchhalter namens Jack Kitchen, hat Ende der Sechziger für Mogul gearbeitet und sich unter anderem um das Geld der Boys gekümmert. Geht ihm in letzter Zeit nicht gut. Hat selbst versucht, ein Popstar zu werden. Alk und Frauen, das kennen Sie ja.«


    Nur zu gut, dachte ich.


    »Er steckte ganz schön tief in der Scheiße und hat versucht, mit Firmengeld nachzuheizen. Keine gute Idee. Als der alte Diva es herausfand, hat er Kitchen die Eier geröstet, wortwörtlich.«


    »Meinen Sie das ernst?« fragte ich.


    Kennedy-Sloane sah mich über den Rand seines Glases hinweg an. »Allerdings, alter Junge.«


    »Und was macht dieser Kerl jetzt?« fragte ich.


    »Nicht viel. Er hat’s in den letzten Jahren hier und da probiert, aber nie mit dem Herzen. Mittlerweile macht er Buchhaltung per Post. Das kennen Sie sicher: füllt Selbständigen die Steuererklärung aus, kümmert sich um die Mehrwertsteuer. Bringt alles in Ordnung. Aber kein Bargeld mehr. Darauf legt er großen Wert. Den Kelch hat er bereits geleert.«


    »Vielleicht könnte ich so jemand auch gebrauchen«, sagte ich.


    »Ich würde mir nicht die Mühe machen, wenn ich Sie wäre.«


    »Sie klingen, als hätten Sie’s mal ausprobiert.«


    Er lächelte rätselhaft.


    »Wird er reden?« fragte ich.


    »Über die Divas? Ich weiß nicht. Vielleicht. Gebranntes Kind, wenn Sie wissen, was ich meine. Aber er haßt sie. Gibt ihnen die Schuld an seinem Niedergang. Stinkig wie ein Bär. Und er weiß, wo ein paar der Leichen vergraben sind.«


    »Warum ist er dann nie zu den Bullen gegangen?«


    »Um Gottes willen. Er hat Angst, daß die Divas zurückkommen und ihn ganz fertigmachen. Aber Kitchen geht es finanziell im Augenblick nicht gerade gut. Das weiß ich, und wenn Sie ihm ein paar hundert rüberschieben, läßt er sich vielleicht überreden, Ihnen zu bestätigen, was McBain und ich Ihnen erzählt haben.«


    »Wie erreiche ich ihn?«


    Kennedy-Sloane fischte ein längliches Kärtchen aus seiner Brusttasche und schob es mir über das Tischtuch hinweg zu.


    »Das ist er«, sagte er.


    Ich nahm die Karte hoch. Billig an irgendeinem Bahnhof gedruckt. Die Adresse war am falschen Ende von Wandsworth Common, ich konnte es schon vor mir sehen: Ladenfront, abblätternde Farbe und schmutzige Fenster. Wie mein Büro.


    »Ich gehe ihn besuchen«, sagte ich.


    »Tun Sie das. Sagen Sie ihm, ich hätte Sie geschickt. Sonst macht er keinen Termin mit Ihnen. Er ist ein bißchen panisch. Sagen Sie, es ist ein Gefallen für einen Gefallen. Das wird er verstehen.«


    »Ich nicht.«


    »Müssen Sie auch nicht«, sagte er, und sein Blick verriet mir, daß ich besser das Thema wechselte.


    Und das tat ich. »Also, wenn Sie tatsächlich recht haben, reden wir hier über mehrfachen Millionenbetrug?« fragte ich.


    »Mehr noch.«


    »Wieso das?«


    »Das gestohlene Geld wurde in Moguls Hauptquartier in Euston investiert. Vorher hatten sie ein kleines Büro in der Shaftesbury Avenue. Das neue Gebäude hat 1969 knapp über fünf Millionen gekostet. Ich gehe davon aus, daß es selbst bei konservativer Schätzung mittlerweile vierzig bis sechzig Millionen wert ist.«


    »Also gehört das Haus der Band?«


    »Interessante Theorie, aber ich glaube nicht, daß Sie damit vor Gericht durchkommen.«


    »Aber korrekt?«


    »Ich denke schon.«


    »Also könnte McBain – oder sein Vertreter – theoretisch in das Gebäude marschieren und es für die überlebenden Mitglieder der Band einfordern?«


    »Versuchen Sie’s«, sagte Kennedy-Sloane.


    »Warum nicht.«
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    Dann kamen das Steak und der Châteauneuf-du-Pape. Kennedy-Sloane legte wieder einen hervorragenden Weintest hin. Die Kellnerin und ich atmeten erleichtert auf, als er ihn für den Rest der Menschheit freigab.


    Ich nippte an meinem Glas. Die Flüssigkeit schmeckte fruchtig und überzog meine Zähne mit einem leicht bitteren Film. Aber das Zeug kostete über zwanzig Mäuse die Flasche, also mußte es gut sein.


    »Wie lange arbeiten Sie schon als Ermittler?« fragte Kennedy-Sloane mit dem Mund voll Chateaubriand.


    »Zehn Jahre bei der Polizei, sechs Monate allein.«


    »Und Sie sitzen in Südlondon?«


    »Ja«, entgegnete ich.


    »Über die Gegend kann man ja geteilter Meinung sein, wenn ich das sagen darf. Selbst die sogenannten kommenden Stadtteile brechen schon wieder zusammen. Lauter Neureiche und andere Deppen.«


    »Paßt zu mir«, sagte ich. Ich würde keine Verteidigungsrede halten. Er hatte sowieso recht. »Aber die BMWs werden tatsächlich lästig.«


    »Ja, diese Yuppies sind wirklich eine ekelhafte Brut. Zum erstenmal seit zweihundert Jahren sind die gottverdammten Bürohengste Helden. Jeder beschissene Anfänger, der einen Kredit für einen Escort-Cabrio bekommt, sich einen ordentlichen Anzug und einen CD-Player leisten kann, glaubt, er regiert die Welt. Ich glaube, ich muß kotzen, wenn ich noch ein Next-Jackett sehe.«


    Ich überprüfte das Label meines Anzugs und seufzte erleichtert.


    »Ich hätte gedacht, Sie wären ein großer Freund des Yuppietums«, sagte ich.


    »Überhaupt nicht. Es war schwer genug, all die Jahre zu überleben, ohne daß diese Cockney-Idioten in gestreiften Hemden sich an mir vorbeidrängelten.«


    »Haben Sie sich deswegen auf den Bereich Musik spezialisiert?« fragte ich.


    »Nicht unbedingt. Das habe ich schon vor Jahren getan. Bands und Plattenfirmen haben eine Menge leicht verfügbares Geld, und ich finde, das kann ich auch durch meine Firma schleusen und dabei exorbitante Profite erwirtschaften.«


    »Und die Musik selbst?«


    Er erstickte beinahe an seiner Kartoffel. Er schluckte und sah mich entgeistert an.


    »Musik? Was zur Hölle hat Musik denn mit dem Business zu tun? Ich hasse Popmusik. Ganz abscheuliche Angelegenheit. Wenn ich nie im Leben einen weiteren Popsong hören müßte, wäre ich glücklich.«


    »Reicht Ihnen der Klang der Registrierkassen?«


    »Höre ich da Ironie in Ihrer Stimme, Nicholas? Ich wäre vorsichtig. Glashäuser und so. Ich hasse das Musik-Business und alles, wofür es steht, aber über jeden Penny, den ich für mich auf die Seite schaffen kann, freue ich mich.«


    »Also ist die Annahme richtig, daß Sie nicht losgehen und sich die Bands ansehen, für die Sie arbeiten?«


    »Großer Gott, nein. Konzerte sind das schlimmste. Ich meine: Gigs, was für ein blödes Wort. So was tu’ ich mir nie an, wenn ich nicht aus irgendeinem Grunde unbedingt muß. Schon die Orte, an denen so etwas passiert, lassen es mir kalt über den Rücken laufen. Wembley zum Beispiel – Dachau mit Musikanlage. Warmes Bier in Plastikbechern und fettige Würste in trockenen Brötchen.« Er legte Messer und Gabel beiseite und zeigte mir eine kleine Fratze des Abscheus, die er nur mit möglichst teurem Alkohol vertreiben konnte.


    »Tja, da gibt’s kein Sushi«, sagte ich mit einem winzigen Lächeln.


    »Sehr lustig, Sharman.«


    »Warum suchen Sie sich keinen anderen Job? Einen, bei dem Sie kein Sodbrennen bekommen.«


    »Ich finde diese Deppen blöd, aber ich bin gut in meinem Job und betrüge sie um keinen Penny. Jeder weiß vorher, was ich koste.«


    »Aha.«


    »Oh ja. Mein Entgelt ist fair, und ich kann nachts gut schlafen. Es gibt nur eine Regel: nichts ist umsonst. Ich berechne alles, inklusive eines Crashkurses in Business für McBains Privatermittler.«


    Ich lächelte wieder. Wie schon gesagt, ich fing an, dieses Arschgesicht zu mögen.


    Die Kellnerin trug unsere leeren Teller ab, und wir tranken den Rotwein aus.


    »Eine Flasche Sauternes zum Roquefort, denke ich«, sagte Kennedy-Sloane.


    Ich war dabei. Ich war ohnehin schon ziemlich besoffen.


    Die Kellnerin brachte die Käseplatte und die Flasche Süßwein, und wir machten das Zeug brav nieder.


    »Kaffee und Brandy«, entschied mein Gastgeber, als auf unserem Tisch nur noch ein Haufen dreckigen Geschirrs stand. »Ach übrigens, ich hab’ da noch was für Sie.«


    »Was?« fragte ich mit einem Mund, der sich anfühlte, als wäre er aus Gummi.


    Er nahm die Aktentasche hoch, die er vor dem Essen unter den Stuhl gestellt hatte, und legte sie vorsichtig vor sich auf das Tischtuch.


    »Das«, sagte er.


    »Jetzt bin ich nicht klüger.«


    »Das werden Sie bald sein, aber ich schlage vor, daß Sie sie auf dem Klo aufmachen.«


    »Ist das ein Witz?« fragte ich.


    »Ich denke nicht. McBain hat sie von seinem verkommenen Roadie vorbeibringen lassen. Aber warum er ihn so nennt, weiß ich nicht. Er war seit Jahren nicht mehr on the road.«


    »Auf dem Klo«, sagte ich.


    »Gute Idee.«


    »Na gut«, sagte ich, stand auf, nahm die Aktentasche und verschwand gen Toilette.


    Die Tasche war aus schwarzem Leder und schwer. Die Klos waren aus schwarzem Marmor und sehr geräumig. Ich brauchte fast fünf Minuten, um rauszubekommen, wie ich das Wasser andrehte. Alles war sehr gediegen und perfekt eingerichtet für Großkotze in Eile. In der Eile, sich das Hirn durch die Nase zu ziehen. Es gab ausreichend flache, verspiegelte Chromoberflächen. Ich fuhr mit dem Finger über eine hinweg und wurde mit ein bißchen weißem Staub an der Fingerspitze belohnt. Ich zuckte mit den Achseln. Ging mich nichts an.


    Ich nahm die Aktentasche mit in eine der Kabinen und schloß die Tür. Ich klappte den Klodeckel herunter, setzte mich hin und legte die Tasche auf meinen Schoß. Mit den Daumen klickte ich die Messingverschlüsse auf. Im Innern der Tasche lag die .44er Magnum, die McBain mir in seinem Schlafzimmer gezeigt hatte. Sie kuschelte sich in ein schweres, ledernes El-Paso-Schulterholster mit elastischem Rückenriemen und einer hübschen kleinen Schlaufe, damit man sie am Hosengürtel festmachen konnte. Die Waffe war ungeladen, aber daneben lag eine kleine Schachtel, in der sechs Hohlspitzgeschosse ruhten. Außerdem ein Umschlag. In dem Umschlag ein einzelnes Blatt Papier:


    
      Für die Elefanten, denen Sie vielleicht begegnen.


      Tragen Sie sie.


      Das meine ich ernst.


      Love ya, MM

    


    Love ya, dachte ich. Dieser Hippie. Ich machte die Aktentasche zu und verließ die Kabine. Wusch mir die Hände und kehrte an den Tisch zurück. Kennedy-Sloane hatte kaum bemerkt, daß ich weg gewesen war. Er kämpfte gerade mit einer Flasche Brandy und war auf der Siegerstraße.


    »Was trinken?« fragte er.


    »Nicht mehr.«


    »Dann zahle ich.« Er warf eine goldene Amex-Karte auf die Rechnung.


    Hübsch, dachte ich, sehr hübsch.


    Die Rechnung wurde bezahlt, der Rest des Brandys getrunken, und irgendwie kamen wir raus aus dem Schuppen.


    Draußen auf dem Bürgersteig schüttelten wir einander die Hände.


    »Wissen Sie, was in der Tasche ist?« fragte ich.


    »Ich hab’ nicht die geringste Ahnung«, entgegnete er, »aber diese Dinger haben keine Sicherung, also würde ich die Kammer unter dem Hammer leer lassen.«


    »Aber Sie haben keine Ahnung!«


    »Das ist die Wahrheit.«


    »Und dabei bleiben Sie«, beendete ich den Satz für ihn.


    »Genau«, sagte er betrunken grinsend. Dann wurde sein Gesicht plötzlich sehr ernst. »Wollen Sie sich wirklich mit den Divas anlegen?« fragte er.


    »Warum zum Teufel nicht?« fragte ich mit meinem eigenen trunkenen Grinsen und winkte einem schwarzen Taxi, das vorbeifuhr. Der Fahrer schien zu glauben, daß Tulse Hill in Rußland lag. Jedenfalls war er so wenig begeistert, mich dorthin zu fahren, daß es genausogut dort hätte liegen können. Schließlich überzeugte ich ihn davon, daß es unterwegs keine Paßkontrollen gab, und er erklärte sich bereit, mich heimzufahren. Ich winkte Kennedy-Sloane aus dem Rückfenster zu, als wir Ludgate Hill entlangrollten. Der Fahrer verfuhr sich zweimal in Stockwell, aber schließlich schafften wir es. Auch ihm gab ich wenig Trinkgeld, und er verfluchte mich, als er mit quietschenden Reifen und dröhnendem Diesel davonfuhr.
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    Sobald ich am nächsten Morgen ins Büro kam, rief ich Jack Kitchen an. Nachdem ich ihm erzählt hatte, wer ich war und was ich wollte, klang er nicht mehr sonderlich begeistert.


    »Noch einer«, sagte er.


    »Noch ein was?«


    »Noch ein Gesandter von McBain, der glaubt, er könnte Charlie Diva in die Waden beißen. Aber Vorsicht, der beißt zurück.«


    »Also bin ich nicht der erste?«


    »Nicht im geringsten. McBain verschwendet seine Zeit. Er wird nie einen Penny zu sehen kriegen.«


    »Also gibt es einen Penny, der zu sehen wäre, oder?«


    Kitchen klappte den Mund zu wie eine Muschel die Schalen. »Woher soll ich wissen, daß Sie der sind, der Sie vorgeben zu sein?« fragte er.


    »Schlagen Sie in den Gelben Seiten nach«, sagte ich. »Warum sollte ich es nicht sein?«


    Er sagte nichts.


    »Jemand namens Christopher Kennedy-Sloane hat mir Ihre Nummer gegeben.« Ich sagte das Sprüchlein auf, das Kennedy-Sloane mir empfohlen hatte. Ich konnte beinahe spüren, wie Kitchen sich am anderen Ende der Telefonleitung abregte.


    »Es wird Sie was kosten«, sagte er. »Und ich sage Ihnen jetzt schon, es ist Geldverschwendung.«


    »Lassen Sie mich das doch entscheiden«, sagte ich. »Wieviel?«


    »Fünfhundert.«


    »Für ein Gespräch?«


    »Für zehn Minuten meiner wertvollen Zeit. Und es gibt ein paar Bedingungen. Kommen Sie allein, nichts zu schreiben, und ich gehe, wenn mir danach ist. Glauben Sie immer noch, daß es das wert ist?«


    »Es ist McBains Geld«, sagte ich. »Geben Sie mir eine Quittung?«


    »Nein.«


    »Dann nicht. Wann und wo?«


    »Ich komme um zwölf in den Pub neben meinem Büro. Bargeld.«


    »Wie kann ich…« Er legte auf. »…Sie erkennen?« fragte ich den Telefonhörer.


    Ich fuhr zur Bank, holte fünfhundert von McBains Vorschuß aus dem Automaten und steckte sie in einen unbeschrifteten Umschlag. Ich fuhr nach Wandsworth und suchte die Adresse auf der Karte, die Kennedy-Sloane mir gegeben hatte. Es war genau, wie ich es mir vorgestellt hatte. Runtergekommene Läden, die Hälfte zu verkaufen, die Hälfte unverkäuflich, und am Ende eine häßliche kleine Kneipe. Warmes Bier, alte Sandwiches und als Willkommensgruß mißtrauische Blicke von Bedienung und Bedienten.


    Ich ließ die Tür hinter mir zufallen und sah mich um. Ungefähr so lustig wie im Leichenschauhaus.


    Zwei oder drei lethargische Trinker hingen an der Bar, alle Tische außer einem waren leer. Ein kleines Männchen hockte vor einem halbvollen Glas Bier und einem halbvollen Aschenbecher. Es trug einen Anzug, der nie mehr in Mode kommen würde, egal, wie lange es ihn noch herumschleppte. Billig gemusterter Stoff mit Aufschlägen wie Flugzeugschwingen und Hochwasserhose. Es rauchte eine filterlose Zigarette, als ginge es um sein Leben. Sah aus, als hätte ihm 1975 ziemlich übel mitgespielt, und als hätte es sich noch nicht davon erholt. Ich schob mich hinüber zu dem Tisch, und das Männchen sah auf.


    »Mister Kitchen«, sagte ich.


    »Das bin ich«, sagte er durch eine Rauchwolke und einen passenden Huster.


    »Nick Sharman«, sagte ich. »Ich habe angerufen.«


    Er hielt mir keine Hand hin, aber das war mir egal. Wir wollten keine Freunde werden.


    »Was zu trinken?« fragte ich.


    »Pint Bitter.«


    »Welche Sorte?«


    »Egal, sind alle mies hier.«


    Na toll, dachte ich. Ich bestellte sein Bier und, nachdem ich über das nachgedacht hatte, was er gesagt hatte, für mich eine Flasche Lager. Der Barmann zog die Flasche aus dem Eisfach, aber als ich sie anfaßte, war sie handwarm. Ich sagte nichts dazu. Wozu auch? Ich zahlte und nahm die Getränke mit zum Tisch herüber. Kitchen bedankte sich nicht.


    »Haben Sie das Geld?«


    Ich nickte.


    »Geben Sie’s mir.«


    »Erst reden wir«, sagte ich. Aus irgendeinem merkwürdigen Grund schien ich ihn ärgern zu wollen.


    Augenblicklich fing er an zu wimmern. »Wie soll ich denn wissen, daß Sie es haben?«


    Ich zog den Umschlag aus der Tasche, hielt ihn unter den Tisch und öffnete die Klappe, so daß er die Geldscheine sehen konnte.


    »In Ordnung?« fragte ich.


    »In Ordnung«, sagte er zögernd und zündete sich eine neue Zigarette an.


    »Erzählen Sie mir von Mogul«, sagte ich.


    »Das ist vertraulich«, sagte Kitchen. »Wie gesagt, ich unterschreibe nichts, ich sage nichts vor Zeugen, ich lasse mich nicht vorladen.«


    »Keine Vorladung«, sagte ich. »Keine versteckten Mikros. Nichts. Einfach Ihre Geschichte, und Sie kriegen das Geld.«


    »In Ordnung. Wo fange ich an?«


    »Am Anfang«, sagte ich. »Das ist normalerweise ein guter Anfang.«


    »Ja«, sagte er. »Der Anfang ist gut.« Also fing er an. »Ich habe ’67 begonnen, bei Mogul zu arbeiten. Ich hatte in der Buchhaltung von Decca gearbeitet. Ich habe jemand kennengelernt, der David Hemple hieß. Ist inzwischen tot. Er war freiberuflicher Buchhalter und hat ein paar Bands gemanagt. Am Wochenende habe ich hin und wieder bei ihm ausgeholfen. Dann hat er eine Band bei Mogul unter Vertrag bekommen, und ich habe mehr und mehr für ihn gearbeitet, bis ich schließlich mehr verdient habe als in meinem regulären Job. Hemple hat ein Büro im alten Haus von Mogul bekommen, und dort habe ich auch gearbeitet. Dann hat Hemple sich mit Charlie überworfen, er hat gekündigt, und Charlie hat mir eine Festanstellung angeboten. Ich hab’ sofort angenommen. Ich war verheiratet, hatte ein paar Kinder, das Gehalt war gut, sehr gut, und alles andere auch.«


    »Zum Beispiel?«


    »Firmenwagen. Ich habe meine Spesen selber abgezeichnet. Überseereisen. Frauen. Alkohol.« Er lächelte gedankenverloren, und ich sah, daß ihm ein Schneidezahn fehlte. »Ich habe mein eigenes kleines Reich aufgebaut. Alles war in Ordnung. Ich habe bloß zuviel Geld ausgegeben. Zuviel getrunken.« Voller Abscheu starrte er auf sein Glas. »Damals stand ich auf Brandy, nur vom Besten. Dann hatte ich was mit einer Frau. Sie wissen schon.« Er warf mir einen vertraulichen Blick zu, was ich allerdings nicht als Kompliment auffaßte. »Und dann haben Sie mich mit den Fingern in der Kasse erwischt.«


    »Die Bullen?« fragte ich.


    »Nein. Nicht bei den Divas. Keine Polizei. Die haben bessere Möglichkeiten.«


    Ich fragte nicht nach Details. »Und die Buchhaltung, die Sie für Mogul gemacht haben, die war nicht in Ordnung?«


    »Zweifach sogar. Ich habe natürlich mitgekriegt, was Diva vorhatte, und ich dachte, ich könnte dasselbe tun. Bloß ist die Sache dann außer Kontrolle geraten, und wir hätten beinahe die goldene Gans umgebracht.«


    »Und die wäre?«


    »Natürlich die Bands.«


    »The Boys?«


    »Klar, und die anderen, aber McBain haben wir am meisten abgezockt. Er war The Boys. Die anderen Bandmitglieder waren einfach nur irgendwelche Deppen. Aber McBain konnte schreiben und Gitarre spielen. Wissen Sie, ich war ein Fan«, sagte er reumütig.


    »Und trotzdem haben Sie ihn betrogen.«


    »Ich bin nicht stolz darauf, aber es war die einzige Möglichkeit, den Kopf über Wasser zu behalten. Außerdem hat Charlie Diva ihn um viel mehr betrogen.«


    »Wie?«


    »Auf jede nur denkbare Art. Es war offener Diebstahl, und die arme Sau war so bekifft, daß sie nix mitgekriegt hat.«


    »Und wenn er vor Gericht ginge? Wenn er die Bücher einsehen wollte. Die müssen doch immer noch Unterlagen haben, selbst wenn das schon lange her ist.«


    Kitchen fing an, nervös zu werden. »Ich hab’ doch schon gesagt: keine Gerichtsverhandlung.« Er sah sich panisch um. »Geben Sie mir einfach mein Geld, und das war’s. Sie verschwenden Ihre Zeit. Das haben schon ganz andere versucht. Aber Diva hat alle kleingekriegt. Ich weiß nicht, was McBain jetzt wieder reitet. Er sollte keine schlafenden Hunde wecken.«


    Es war klar, daß es unsinnig wäre, das Thema weiter zu verfolgen, und ich konnte seine Panik deutlich spüren. Die Divas wurden vor meinem geistigen Auge zu einem Pärchen ziemlicher Miesepeter. Ich gab Kitchen den Umschlag, den er in seine Tasche stopfte. Er trank aus und ging. Mein Bier war zu warm, also ließ ich es stehen.


    Zwei Minuten nach ihm verließ ich den Pub, und ich hatte das Gefühl, ich hätte genausogut nie dort sein können.
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    Die nächsten paar Tage verbrachte ich damit, zu versuchen einen Termin bei den Divas zu bekommen, mit Jo zu schlafen und mich um Katzes Kätzchen zu kümmern. Nicht unbedingt in der Reihenfolge.


    Außerdem verbrachte ich einen Nachmittag mit meiner Tochter. Bei der Scheidung war mir angemessenes Umgangsrecht zugesichert worden. Das hieß, daß meine Ex-Frau Laura versuchte, mich von meiner Tochter Judith so fern wie möglich zu halten. Ich muß zugeben, daß ich nicht der beste aller Väter war, als Laura und ich verheiratet waren. Nach der Scheidung und Lauras folgender Wiederverheiratung mit einem Zahnarzt namens Louis Rudnick aus Forest Gate bin ich wahrscheinlich eher schlimmer geworden.


    Es lag nicht daran, daß ich Judith nicht liebte oder nicht sehen wollte – ich verehrte sogar den Boden, über den ihre kleinen Füße tapsten. Bloß haßte ich es so sehr, mich nach einem unserer unregelmäßigen Wiedersehen von ihr zu verabschieden, daß es weniger weh tat, sie gar nicht zu sehen, als sie zu sehen und dann wieder wegzulassen.


    Wenn Sie finden, das ist Quatsch, verlieren Sie erst einmal selber eine Tochter und reden Sie dann weiter.


    Wie auch immer, an einem Nachmittag nach einem Vormittag voller nutzloser Anrufe bei Mogul Incorporated rief ich bei Laura an.


    Sie erkannte meine Stimme sofort, wie das so ist, wenn man zehn Jahre miteinander verheiratet und noch ein paar voneinander getrennt war, und die Temperatur sank abrupt in den eiskalten Bereich. Ich erinnerte mich, warum wir nicht mehr verheiratet waren.


    »Hallo, Nick«, sagte sie leblos.


    »Hi«, begrüßte ich sie wie einen Talkshow-Gast. »Wie geht’s dir?«


    »Ich überlebe.«


    Nichts ändert sich, dachte ich, und ließ die gute Laune sein. Mit ganz normaler Stimme fragte ich: »Ich frage mich, ob ich dir diese Woche einen Nachmittag lang Judith aus den Armen reißen darf – es sind Ferien, nicht?«


    »Ja.«


    »Ja, es sind Ferien, oder: Ja, ich kann mit ihr was unternehmen?«


    »Ja, es sind Ferien, und ja, du kannst mit ihr etwas unternehmen, wenn es sein muß. Hauptsache, du bringst sie nicht wieder so durcheinander.«


    »Warum sollte ich?« fragte ich. »Ich will ein paar Stunden mit ihr verbringen. Ich will sie nicht an den Haaren ziehen.«


    »Sehr lustig«, sagte Laura.


    Das hatte sie einmal gefunden.


    »Ist sie da?« fragte ich nach einem Augenblick.


    »Nein, sie ist mit Louis unterwegs.«


    »Wie geht es deinem Lieblingszahnarzt?«


    »Ich weiß nicht, warum du dir die Mühe machst, zu fragen, wenn es dich in Wirklichkeit doch einen Dreck interessiert.«


    »Ich bin bloß höflich.«


    »Laß das, Nick. Ich laß es auch.«


    »Ja, du vielleicht schon«, sagte ich. »Welcher Tag wäre denn recht?«


    »Ganz egal, such dir was aus. Wir haben nichts Besonderes vor.«


    »Wie wär’s mit morgen?«


    »Paßt gut.«


    »Ich hol’ sie um zwölf ab«, sagte ich.


    »Du mußt nicht ins Haus kommen. Sie wird auf dich warten. Also komm bloß nicht zu spät. Und sei um Gottes willen nüchtern, Nick.«


    »Für was hältst du mich?«


    »Wenn ich zuviel Zeit hätte, würde ich dir das sagen. Bring sie einfach nicht durcheinander, weil du zu spät kommst.«


    »Werde ich nicht, versprochen. Und sag ihr, daß meine Katze Junge bekommen hat.«


    »Mein Gott, Nick. Du wirst ja zivilisiert! Es ist kaum zu glauben. Und du hast sie noch nicht in einem Eimer ersäuft?«


    Ich sagte: »Wir sehen uns morgen.«


    »Nur kurz«, entgegnete sie. »Solange wie du brauchst, Judith zur Tür zu bringen.« Dann legte sie auf.


    * * *


    Der nächste Tag war grau und neblig, aber ich war guter Dinge und hörte auf dem Weg nach Forest Gate ein neues Tape von Lester Bowie.


    Um Punkt elf Uhr neunundfünfzig fuhr ich beim Zahnarzt vor und hupte. Ich sah einen Vorhang im Erdgeschoß rascheln, dann erschien ein kleiner blonder Kopf, verschwand jedoch schneller, als ich das erzählen kann. Dann wurde die Haustür aufgerissen, und meine Tochter Judith flitzte wie ein kleiner Hurrican in einem Fair-Isle-Sweater und Designerjeans auf mich zu. Laura erschien hinter ihr und rief sie zurück, um sie in einen roten Mantel zu wickeln. Judith hüpfte ungeduldig auf und ab, ich stieg aus dem Wagen und lehnte mich an den Kotflügel, während ich wartete.


    Judith haßte es, angezogen zu werden, und sobald ihr Mantel zugeknöpft war, gab sie ihrer Mutter einen Kuß und rannte auf mich zu. Laura beobachtete uns von der Schwelle. Ich winkte, aber sie reagierte nicht, ging bloß wieder hinein und klappte die Tür hinter sich zu. Judith flog durch das Gartentor und in meine Arme. Ich hob sie hoch, gab ihr einen Kuß und bemerkte, daß sie entweder schwerer wurde oder ich älter, und dann begriff ich plötzlich, daß beides der Fall war.


    Ich küßte sie auf beide Wangen und vergrub mein Gesicht in ihrem langen, gelben, seidigen Haar, das nach Shampoo und kleinem Mädchen roch.


    »Hallo, Daddy«, sagte sie. »Ich lieb’ dich.«


    »Ich lieb’ dich auch, Sweetheart«, sagte ich.


    »Ich hab’ dich lange nicht gesehen.«


    »Ich weiß, mein Schatz«, sagte ich, spürte, wie das Schwert in mein Herz stieß und gedreht wurde. »Ich hatte viel zu tun.«


    Sie befreite sich aus meiner Umarmung und rannte um den Wagen herum.


    »Ich lieb’ auch deinen Wagen, Daddy«, sagte sie. »Können wir schnell fahren?«


    »Nicht zu schnell«, entgegnete ich.


    »Louis hat einen BMW gekauft, aber er sagt, deiner ist schneller. Das ist er, oder?«


    »Einen BMW, ja?« sagte ich. »Was weißt du schon über BMWs?«


    »Jeder weiß Bescheid über BMWs«, sagte sie hochnäsig. Ich vergaß immer wieder, daß sie älter wurde.


    »Tut mir leid«, sagte ich. »Hab’ ich vergessen.«


    Sie öffnete die Beifahrertür und kuschelte sich in den Ledersitz des Jaguars. Ich schlüpfte hinter das Steuer, sah noch einmal sehnsüchtig zurück auf die anonyme Front des Hauses, in dem meine Frau und meine Tochter lebten, dann brausten wir davon.


    Auf dem Weg nach Tulse Hill fuhren wir bei McDonald’s vorbei, wo ich zusah, wie Judith einen BigMac, ein Stück Apfelkuchen und zwei dickgefrorene Milkshakes in sich hineinfüllte. Aufgeregt über die Aussicht, die Kätzchen bald zu sehen, rutschte sie auf ihrem kleinen Plastikstuhl hin und her und stopfte Pommes in sich hinein, als wären sie morgen schon aus der Mode. Ich trank schwarzen Kaffee und sah sie ihr Fast Food so schnell herunterschlingen, daß es kaum ihre Zähne berührte.


    Sie gab mir einen Bissen des mikrowellenerhitzten Apfelkuchens ab und kicherte, als ich das heiße Ding im Mund jonglierte.


    Sie hatte aufgegessen, bevor mein Kaffee kühl genug war, ihn zu trinken, und also zerrte sie mich mit full speed zurück zur Parkuhr, um den Wagen zu befreien und meine Verdauung zu ruinieren. Sie versuchte mich zu überreden, am Embankment langzurasen, aber ich widerstand der Versuchung, mächtig anzugeben, und fuhr einfach nur zügig.


    Sie drehte das Radio auf Radio One und wippte im Takt der neuesten Top-40-Einsteiger. Bei der neuesten Madonna-Single pinkelte sie mir beinahe auf den Sitz und sang wie eine kleine Möchtegern-Madonna mit, und das sagte ich ihr. Das gefiel ihr, und sie sang möchtegern, möchtegern, während wir durch Vauxhall und Stockwell fuhren. Bei Red Records in Brixton hielt ich an und kaufte ihr das Madonna-Album und ein A-Ha-Tape für den Walkman, den Louis ihr zum letzten Geburtstag geschenkt hatte. In dem Laden groovte sie sich auf schweren Reggae ein und berührte die Dreadlocks eines Rastas, was dazu führte, daß sie vollends aus dem Häuschen geriet.


    Yeah, ich weiß. Ich sehe sie Ewigkeiten nicht, dann mache ich ihr Geschenke. Alles falsch, aber was soll ich machen?


    Der Tag war noch grauer geworden, als wir im Büro ankamen, und Judith vergaß die Musik völlig und sah nur noch die Kätzchen. Ihre Augen hatten sich gerade geöffnet, und sie begannen, ihre kleine Welt zu erkunden, und sie sah zu, wie sie fraßen, und Katze erlaubte ihr, sie zu streicheln, regte sich aber ein wenig auf, als sie versuchte, eines hochzunehmen.


    »Laß sie, Judith«, sagte ich. »Mummy mag das nicht.«


    »Wird Mum auch so?«


    Ich kapierte nicht, was sie meinte. »Wann?« fragte ich verwirrt.


    »Wenn sie das Baby kriegt.«


    »Welches Baby?«


    »Meinen kleinen Bruder. Zumindest hoffe ich, es wird ein Bruder, dann kann ich mit ihm spazierengehen.«


    »Augenblick mal, Sweetie«, sagte ich. »Sag das bitte noch mal.«


    Jetzt war sie damit dran, mich irritiert anzusehen, also hob ich sie hoch, setzte sie auf eine Schreibtischecke und fragte: »Welches Baby?«


    »Mummy ist schwanger«, sagte sie stolz, und ich nahm an, daß das endgültig das Ende für Laura und mich war. Ich versuchte, meine Gefühle zu verbergen, aber Judith durchschaute mich.


    »Hat Mummy dir das nicht erzählt?« fragte sie.


    »Mummy und ich reden nicht viel miteinander«, erklärte ich.


    »Ich weiß«, sagte sie betrübt. »Hab’ ich dich traurig gemacht, Daddy?«


    »Nein, Darling, du nicht«, sagte ich.


    »Hat Mummy dich traurig gemacht?«


    »Nein«, log ich.


    »Daddy?«


    »Ja?«


    »Warum suchst du dir keine Freundin?«


    Auch das noch. Ich hatte darüber nachgedacht, Judith von Jo zu erzählen, hatte mich aber halbwegs dagegen entschieden. Irgendwie kam mir die ganze Sache merkwürdig vor. Ich wollte es Judith erzählen, ich wollte auch, daß die beiden sich kennenlernten, aber ich hatte Angst, daß Judith vielleicht Jo nicht mögen würde oder vielleicht auch nur die Vorstellung, daß ihr Daddy eine Freundin hätte. Ich wußte auch nicht recht, was ich für das beste hielt. Was Judith betraf, hatte es in meinem Leben niemanden gegeben, seit Laura und ich uns getrennt hatten. Herrje, genau das war ja das Problem. Ich wußte nicht, was sie dachte. Wer weiß schon, was eine Neunjährige denkt? Allerhöchstes eine andere Neunjährige.


    »Wie kommst du denn darauf?« fragte ich schließlich.


    »Ich finde, du solltest jemand haben. Wär’ doch schön, wenn sie nett wäre.«


    »Glaubst du denn, sie wäre nicht nett?« fragte ich.


    »Doch, und wenn sie nett wäre, wäre es, wie noch eine Mum zu haben. Falls Mummy ein Mädchen bekommt, kann vielleicht deine Freundin einen kleinen Bruder für mich kriegen.«


    »Verstehe«, sagte ich. »In Wirklichkeit willst du also bloß eine zweite Baby-Maschine.«


    Das beschäftigte sie eine Minute lang.


    »Was ich wirklich will«, sagte sie schließlich, »ist, daß du wieder fröhlich bist.«


    Ich hätte weinen können. »Vielen Dank, Schätzchen«, sagte ich.


    »Und Louis sagt, daß du bloß mit Schnallen ausgehst.«


    Ich spürte, wie ich wütend wurde. »Das hat er dir gesagt?« fragte ich.


    Sie sah weg. »Judith«, sagte ich.


    »Was?«


    »Hat Louis dir das gesagt?«


    »Nein, ich habe an der Tür gelauscht.«


    Ich spürte, wie die Wut verschwand, und beinahe hätte ich gelacht. »Du sollst nicht lauschen«, sagte ich. »Übrigens, weißt du eigentlich, was eine Schnalle ist?«


    »Natürlich weiß ich das.«


    »Ich vermute also, daß jeder weiß, was Schnallen sind?«


    »Jedenfalls in der Schule.«


    Was soll man machen?


    »Na toll«, sagte ich.


    »Ich finde ihn sowieso beschissen.«


    Ich traute meinen Ohren kaum.


    »Judith«, sagte ich. »Was benutzt du für eine Sprache?«


    »Ich habe gesagt, er ist beschissen«, sagte sie entschlossen, und ich liebte sie für ihre Loyalität.


    »Ich wünschte, das würdest du nicht finden«, sagte ich. Aber ich war mit ihr einer Meinung.


    »Im Fernsehen sagen sie das auch immer«, sagte sie.


    »Das ist mir egal«, sagte ich. »Ich möchte nicht, daß du schmutzige Worte benutzt.«


    »Du machst das auch. Ich hab’s gehört«, sagte sie ganz logisch.


    »Ich bin keine neun Jahre alt.«


    »Daddy, das kannst du auch nicht«, sagte sie und hielt sich eine Hand vor den Mund, weil sie kichern mußte. »Du bist ja ein Daddy.«


    »Fang jetzt nicht damit an, Judith«, sagte ich. »Ich möchte jetzt keine Verwirrspiele mit dir spielen. Und ich möchte auch nicht, daß du weiter fluchst.«


    Sie schnitt eine Grimasse, dann glitt sie von meinem Tisch herunter und schlang ihre Arme um meine Hüfte. »Es tut mir leid, wenn ich dich traurig gemacht habe«, sagte sie.


    »Vergiß es, Sweetheart«, sagte ich. »Und im übrigen gibt es da etwas, das ich dir erzählen muß.«


    Und dann erzählte ich ihr von Jo. Sie schien sich zu freuen, und ich versprach, daß ich das nächste Mal, wenn wir einen Nachmittag zusammen verbrachten, Jo mitbringen würde.


    »Ist sie schön?« fragte Judith.


    »Ich finde schon«, sagte ich. »Und übrigens: Sag ihr nichts von den Schnallen.«


    Judith kicherte, und ich wußte, was sie als nächstes sagen würde.


    »Judith«, warnte ich, »die Worte auch nicht.«


    »Was für Worte, Daddy?« fragte sie unschuldig.


    »Du weißt schon.«


    »Ich weiß eine Menge Worte.«


    »Darauf möcht’ ich wetten«, sagte ich und überschüttete sie mit Küssen, bis sie quietschte.


    Wir saßen noch ein Weilchen im Büro rum, und Judith redete mit Katze, und ich saß da und dachte darüber nach, daß Laura von einem anderen Mann schwanger war. Als Judith sagte, daß sie Durst hätte, ging ich in den Laden nebenan und holte ihr eine Flasche Cherryade aus dem Kühlfach. Sie bestand darauf, daß ich einen Schluck nahm, und das Zeug war so angereichert mit Chemikalien, daß es schmeckte, als tränke man alte Autoreifen.


    »Ich verstehe nicht, wie du dieses ekelerregende Gesöff trinken kannst«, sagte ich.


    »Ich verstehe nicht, wie du dieses ekelerregende Erwachsenen-Bier trinken kannst«, entgegnete sie düster, also hielt ich den Mund.


    Als sie unruhig wurde, fuhr ich uns rüber nach Clapham, und wir gingen im Common spazieren. Sie schaukelte und tobte und plauderte lange mit einem Mann, der im Ententeich fischte. Wir tranken in einem altmodischen Café am Uhrturm Tee und labten uns an Sahneschnitten, und Judith trank zwei Tassen heiße Schokolade und rülpste den ganzen Weg zurück nach Forest Gate, bis sie schließlich bei laufendem Radio im Wagen einschlief. Ich trug sie zur Haustür und lehnte mich mit der Schulter gegen die Klingel. Laura öffnete die Tür, eine Schürze verbarg ihren Bauch, von dem ich nie bemerkt hätte, daß er anschwoll, hätte ich es nicht gesagt bekommen.


    »Bring sie in den Salon«, sagte sie. Salon. Ich hasse das Wort. Ein wirklich beschissenes Zahnarzt-Wort, finden Sie nicht? Als sie mit mir zusammenlebte, war es das Wohnzimmer. Ich trug Judith dort hin und legte sie sanft aufs Sofa. Sie murmelte im Schlaf und steckte sich den Daumen in den Mund. Laura zog ihn vorsichtig wieder heraus.


    »Hattet ihr einen schönen Nachmittag?« fragte sie.


    »Ja, danke«, sagte ich.


    »Sie wird groß«, sagte Laura stolz.


    »Allerdings. Sie kennt auch schon ’ne Menge Worte, das muß ich ihr lassen.«


    »Was soll das heißen?« fragte Laura mißtrauisch.


    »Nichts.«


    »Doch, sag schon.«


    »Vergiß es«, sagte ich.


    »Komm schon, Nick, was hat sie gesagt?«


    »Unter anderem, daß du schwanger bist.«


    Sie wurde rot bis zu den Haarspitzen. »Nun, ich bin verheiratet.«


    »Nein wirklich?« sagte ich.


    »Sei nicht ironisch. Ich fand immer, daß dir das nicht steht.«


    »Der alte Louis wird also Daddy«, fuhr ich fort.


    »Nick«, warnte sie.


    »Darauf hat die Welt gewartet, noch ein kleiner Zahnarzt.«


    »Und daß du schon wieder Streit anfängst, darauf hat sie ganz bestimmt nicht gewartet!« sagte sie wütend.


    »Ich hätte es bloß nett gefunden, wenn du es mir erzählt hättest, das ist alles«, sagte ich.


    »Damit ich mir dann anhören darf, wie du Zeter und Mordio schreist? Herrje, Nick, ich kenne dich zu gut, um dir irgendwas über meine Ehe zu erzählen.«


    »So ist das also?« sagte ich. »Und im übrigen kannst du dem guten alten Louis ausrichten, daß kleine Mädchen große Ohren haben und es ihn jedenfalls nichts angeht, und dich im übrigen auch nicht, mit was für Frauen ich ausgehe.«


    »Was soll das heißen?« fragte sie.


    »Es soll heißen, daß Louis meine Freundinnen als Schnallen bezeichnet hat, während Judith am Schlüsselloch hing.«


    »Das Biest.«


    »Wer, Judith oder Louis?«


    »Es tut mir leid, Nick, wirklich. Er hatte kein Recht, das zu sagen.«


    »Immerhin redet ihr noch über mich«, sagte ich.


    »Sehr selten«, sagte sie. Immer noch dieselbe alte Laura, die sich um keinen Preis etwas vergibt.


    »Wann ist es soweit?« fragte ich.


    »Was?«


    »Dein Baby. Was glaubst du, was ich meine, die nächste Gasrechnung?«


    »Ende August, Anfang September«, sagte sie.


    »Na, gratuliere.«


    »Es wäre schöner, wenn ich das Gefühl hätte, daß du es ehrlich meinst.«


    »Ich meine es ehrlich«, sagte ich. »Zumindest weiß ich jetzt, daß Louis keine Jungfrau mehr ist.«


    Das war ein billiger Tiefschlag, aber das war mir egal.


    »Du änderst dich nie, Nick, oder?« fragte Laura. »Warum gehst du nicht einfach?«


    »Ja, warum nicht? Komm mit zum Wagen, ich habe Judith ein paar Platten gekauft.«


    »Danke«, sagte sie.


    »Sie ist immerhin meine Tochter.«


    »Das bestreitet niemand.«


    Ich beugte mich herunter und küßte Judith im Schlaf. »Sag ihr auf Wiedersehen von mir«, sagte ich. »Sag ihr, daß wir uns bald wiedersehen.«


    Laura nickte und folgte mir hinaus zum Wagen, wo ich ihr eine Tüte mit Judiths Sachen darin gab.


    »Hat sie gegessen?« fragte Laura.


    »Burger, Fritten, Apfelkuchen, Milchshakes, außerdem hatte sie ekelhaft pinkfarbene Limonade, zwei Tassen Schokolade, ein Mokkaeclair, eine Sahneschnitte und ein riesiges Tortenstück mit irgendwas Kandiertem drin.«


    »Du verziehst sie, und morgen ist ihr schlecht.«


    Ich hielt den Mund. »Es geht ihr gut«, sagte ich schließlich.


    Wir sahen einander im Licht der Straßenlaterne an, und eine ewiglange Sekunde dachte ich, wenn ich sie jetzt in die Arme nähme, würde alles so sein, wie es gewesen war. Ich glaube, sie wußte das, weil sie einen Schritt zurücktrat und die Plastiktüte wie einen Schild vor sich hielt.


    »Sie liebt dich, Nick«, sagte sie nur, dann drehte sie sich auf dem Absatz um, rannte beinahe zurück zum Haus und knallte die Tür hinter sich zu.


    Ich stieg in den Wagen, fuhr gen Süden und dachte über meine Frau – Entschuldigung, Ex-Frau – nach, und was für ein Narr ich gewesen war, sie gehen zu lassen.


    Am Abend erzählte ich Jo davon. Sie hörte still zu, und ich fragte mich, ob ich das Richtige getan oder es wieder einmal vermasselt hatte. Als ich fertig war, hielt sie mich fest und sagte nichts, so daß ich auch nicht klüger war.


    In den nächsten Tagen verdoppelte ich meine Bemühungen, einen Termin bei Mogul zu bekommen und die Divas zu sprechen. Ich rief genau 25mal im Büro an. Zuerst versuchte ich, einen Termin bei Diva Senior zu kriegen, dann bei Junior, aber ich wurde sofort abgebügelt, sobald ich Mark McBain oder The Boys erwähnte. Dann versuchte ich es in der Buchhaltung und in der PR-Abteilung. Mehrfach wurde das Telefon einfach aufgeknallt. Ich hatte ihnen schon einen Brief geschickt, aber keine Antwort bekommen. Ich konnte mich nicht mal mit der Putzfrau verabreden. Aber je länger sie mauerten, desto überzeugter wurde ich, daß McBain möglicherweise recht hatte. Schließlich entschied ich, den Mogul-Tower einfach zu besuchen.
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    Ich betrat das Hochhaus, in dem sich die Büros von Mogul Inc. befanden, um Punkt elf Uhr morgens an einem zischend kalten Spätfebruarmorgen.


    Ich trug einen weit geschnittenen blauen Anzug, ein weißes Hemd, einen schlichten Schlips und Slipper mit Fransen. Mein Haar war kurz und knapp geschnitten und mein Button-down-Kragen perfekt geknöpft. Ich war bereit, im Musik-Business ganz nach oben zu kommen. Ich war absolut supercool.


    Auf der Euston Road war viel Verkehr, und ich konnte die Reflexion der Trucks und Busse in den verspiegelten Fenstern des Gebäudes sehen, als ich durch die Doppeltür in das Foyer trat. Eine Welle warmer, parfümierter Luft umfing mich. Die Eingangshalle mußte hundert Meter lang sein. Am Boden lag blaßgrüner Teppich, die einzigen Möbelstücke waren ein großer Schreibtisch, hinter dem ein uniformierter Wächter saß, eine lange, unbequem aussehende dunkelgrüne Couch und ein riesiger Gummibaum. Auf der linken Seite des Foyers war an der Wand ein mattschwarzes Verzeichnis von mindestens zwei Quadratmetern montiert. Die Namen aller Firmen, die in dem Gebäude residierten, waren in silbernen Buchstaben aufgebracht.


    In der Mitte des Raumes verschwand eine Wendeltreppe im ersten Stock. Chrom mit schwarzem Plastik. Ein Wagen hätte die Stufen hinauffahren können, so breit waren sie. Die Türen zweier Fahrstühle kuschelten sich in die Wand direkt hinter dem Schreibtisch des Aufsehers. Ich blieb stehen, um das Firmenverzeichnis unter dem aufmerksamen Blick des Sicherheitsmannes zu studieren. Mogul Inc. belegte den achtzehnten, neunzehnten und zwanzigsten Stock. Ich überflog die Namen der anderen Firmen. Vor allem Film- und Plattenfirmen, dazwischen der Abwechslung halber ein paar Werbeagenturen und Verlage. Die meisten Namen kannte ich.


    Der Aufseher erhob sich langsam und kam auf mich zu. Ich war mir des Gewichts der Magnum unter meinem linken Arm sehr bewußt, und ich war froh über den weiten Schnitt meines Jacketts, der sie verbarg.


    »Kann ich Ihnen helfen, Sir?« fragte der Aufseher höflich. Die Höflichkeit verbarg jedoch nicht die unterschwellige Aggressivität seines Auftretens. Er war wohl zwei Meter groß und, soweit ich sehen konnte, auch zwei Meter breit.


    »Guten Morgen«, sagte ich fröhlich. »Ich habe einen Termin bei Mister Taylor von Savage Partners.«


    »Ich melde Sie an«, sagte der Uniformierte. »Wie war Ihr Name?«


    »Collins«, sagte ich, »Tom Collins.« Der erste Name, der mir gerade in den Schädel gesprungen war. Er sah mich mißtrauisch an, nahm aber trotzdem den Telefonhörer ab. »Nehmen Sie Platz«, sagte er.


    »Lieber nicht«, sagte ich. »Bin sowieso ein wenig zu spät.«


    Ich blieb neben seinem Schreibtisch stehen, während er im Telefonverzeichnis zu blättern begann. Savage Partners standen zwar im Firmenverzeichnis, aber es wäre ein wahnsinniger Zufall, wenn dort tatsächlich ein Mister Taylor arbeitete. Ich näherte mich den Fahrstuhltüren und sah, daß der rechte Lift sich im Erdgeschoß befand. Plötzlich öffnete sich eine Tür, die ich bislang gar nicht bemerkt hatte, weil sie flach neben den Fahrstühlen in die Wand eingelassen war, und ein kleines schwarzes Mädchen mit einem Stapel Papier auf beiden Armen schoß heraus. Sie eilte direkt auf die Fahrstühle zu.


    »Darf ich?« sagte ich, trat vor und drückte auf den Aufwärtsknopf. Die Türen des rechten Fahrstuhls öffneten sich augenblicklich. Ich hielt den Finger auf dem Knopf, während sie hineinging.


    »Danke«, sagte sie und zeigte mir ihre weißen Zähne. Der uniformierte Mann drehte sich mit dem Hörer in der Hand zu mir um. Das schwarze Mädchen drückte einen Knopf, und gerade als die Türen sich schlossen, schlüpfte ich hinter ihr her.


    »Wohin?« fragte sie, als der Expreß-Lift aufwärts schoß.


    »Zwanzig«, sagte ich ohne nachzudenken. Schwerer Fehler, Nick.


    »Oho!« rief das Mädchen. »So wichtig sind Sie?«


    Ich lächelte bescheiden. Sie stieg im fünfzehnten Stock aus, und der Lift katapultierte mich weiter aufwärts.


    Das Anzeigelämpchen blinkte unter der Zwanzig, und die Kabine stoppte abrupt. Die Türen summten auf, und ich trat hinaus in die Präsidentensuite von Mogul Inc.


    Hatte ich schon die Empfangshalle im Erdgeschoß beeindruckend gefunden, so war dies hier noch wesentlich schlimmer. Der Raum, in dem ich stand, war absolut kreisrund. Die Kurven rechts und links von mir bestanden aus getöntem Glas, durch das man das Panorama Londons sehen konnte. Der Fahrstuhlschacht sprang aus der Wand hervor wie eine verchromte Zeitmaschine.


    Auf der anderen Seite des Raumes führten große Mahagoni-Türen vermutlich zu den wichtigen Büros. Der Teppich, auf dem ich stand, war schwarz und fusselfrei. Er war so tief, daß man einen kleinen Hund hätte verstecken können. Direkt vor mir stand ein schwerer Ebenholz-Schreibtisch, hinter dem in einem schwarzledernen Bürostuhl die atemberaubendste Blondine saß, die ich je gesehen hatte. Ihr Haar sah aus wie weiße Seide und fiel perfekt geschwungen auf ihre Schulter. Der Tisch war leer bis auf ein schnurloses Telefon, rein weiß, so daß es perfekt zu ihrem Haar paßte. Als ich erschien, feilte sie sich weder die Nägel, noch las sie in einer Zeitschrift. Sie tat nichts, außer darauf zu warten, Besucher von Mogul Inc. zu begrüßen, sowohl willkommene als auch unwillkommene. Sie wirkte überhaupt nicht überrascht, mich zu sehen.


    »Guten Morgen«, sagte sie. Ich muß zugeben, daß die Angestellten sehr höflich waren.


    »Hallo«, sagte ich.


    »Kann ich Ihnen helfen?« fragte sie. Immerhin schrillte die Alarmanlage noch nicht.


    »Ich würde gern Mister Diva sehen«, sagte ich.


    »Junior oder Senior?«


    »Senior.«


    Mit einer perfekt manikürten Hand mit rotspitzen Fingern langte sie nach dem Telefon.


    »Sie sind?« erkundigte sie sich.


    »Mein Name ist Sharman. Nick Sharman.«


    »Wann ist Ihr Termin?«


    »Ich habe keinen«, sagte ich.


    Ihre Bewegung erfror, und sie sah erstaunt aus. »Kein Termin«, sagte sie. »Wie sind Sie über den achtzehnten Stock hinausgekommen?«


    »Ich bin von ganz unten gekommen.«


    »Dieser Dummkopf«, sagte sie, nicht mehr ganz so höflich. Ihre linke Hand verschwand unter dem Schreibtisch. Die Mahagoni-Türen am anderen Ende des Raumes öffneten sich sofort, und ein Mann, der der Zwilling des Aufsehers unten zu sein schien, betrat den Empfangsbereich. Diese menschliche Mauer trug einen ausgezeichnet geschnittenen Doppelreiher aus aschgrauem Flanell. Die Blonde drehte ihren Ledersessel in seine Richtung. Er war so teuer, daß er nicht mal quietschte.


    »Dieser Gentleman möchte gehen, Terry«, sagte sie zu der menschlichen Mauer. »Es sieht so aus, als hätte er die Etikette unserer kleinen Firma nicht verstanden. Kannst du herausfinden, wer ihn hier hochgelassen hat, und eine kleine Rüge aussprechen?«


    Diese Aussprache würde zweifelsohne nachdrücklich erfolgen.


    »Sie ist nett«, sagte ich zu dem großen Mann, als er über den Teppich auf mich zukam. »Außen eiskalt, aber innen ein süßes Kätzchen.«


    Sie bedachte mich mit einem Blick wie eine Ohrfeige.


    Ich ging auf Terry zu. Er hob den Arm, um mich anzuhalten.


    »Raus«, sagte er ernst, beinahe majestätisch.


    »Ich möchte bloß ein paar Minuten mit Mister Diva sprechen«, sagte ich.


    »Raus«, wiederholte Terry. Er packte mich an der Schulter. Er war so groß, daß er nicht mal den Arm heben mußte.


    »Bitte achten Sie auf den Stoff«, sagte ich. »Ihre Hände sehen ein bißchen verschwitzt aus.«


    Terry runzelte die Stirn. »Raus«, sagte er zum dritten Mal.


    Ich trat zurück und hob die Arme, als würde ich aufgeben. Er war groß, aber nicht besonders gut. Seine Fleischerhände stießen mich einen weiteren Schritt zurück, und seine Augen huschten beifallheischend zu der Blonden herüber. Ich trat ihm zwischen die Beine. Das war nicht sehr nett von mir, aber ich tat es instinktiv. Er hatte mich eigentlich nicht schlecht behandelt. Ich wurde einfach nur nicht gern herumgestoßen. Ich trug schwere Schuhe mit dicken Gummisohlen. Ein Zittern fuhr durch mein Bein, als mein Fuß auf sein Genital stieß. Vor Schmerzen sackte sein Oberkörper vornüber. Er hielt sich die Eier. Er knallte mit einem Knie auf den Boden, so daß der ganze Raum erzitterte, dann kippte er zur Seite. Was ich als nächstes tat, war ebenfalls nicht sonderlich nett und möglicherweise auch unnötig, abgesehen davon, daß ich vermutete, daß sämtliche Chancen in diesem Gebäude gegen mich standen. Ich trat Terry noch einmal, dieses Mal ins Gesicht. Mein Schuh ratschte über seinen Wangenknochen und riß etwas Haut weg. Blut aus der Wunde begann sofort über sein Gesicht auf seinen Hemdkragen hinabzulaufen.


    »Ich hoffe, er ist nicht Ihr Freund«, sagte ich höflich zu der Blondine. »Ein, zwei Tage wird er in dem Bereich nicht viel Freude machen.«


    Sie saß versteinert hinter ihrem Tisch. Ich nahm ihr Telefon und warf es gegen die Fahrstuhltür. Es zersplitterte in nutzlose Plastikstöpsel und Mikrochips, die zu Boden rasselten. Ich nickte und lächelte ihr zu, dann ging ich hinüber zu der Tür, durch die Terry hineingekommen war. Sie führte in eine große, fensterlose Lobby. Das einzige Möbelstück war ein Ledersessel, in dem Terry vermutlich den ganzen Tag saß, um seine Bosse zu beschützen.


    Zwei Türen führten aus der Lobby heraus. Beide waren schwarz und unbeschriftet. Ich wählte die rechte, einfach nur so. Ich riß sie auf und ließ sie gegen die innere Wand knallen. Die Tür führte in das Büro eines Tycoons. Ein großer Raum, hell und lang, mit einem großen Panoramafenster am Ende, von dem aus man einen wunderbaren Blick über das West End hatte. Vor dem Fenster der unvermeidliche Schreibtisch. Dieser hatte die Größe eines Billardtisches. Dahinter stand ein plüschiger Chefsessel, in dem ein Mann saß, der aussah wie ein Frosch. Graue Haare, würdig, manikürt, frisiert, Anzug von der Savile Row. Aber trotzdem ein Frosch. An den Wänden hingen goldene Schallplatten, auf Holz montiert oder hinter Glas gerahmt, insgesamt vielleicht dreißig. In beiden Seitenwänden gab es Türen. Ich vermutete, daß eine in das andere Büro führte. Ich hatte keine Ahnung, wohin die andere führte.


    Der Froschmann sprang auf, erschrocken darüber, daß die Tür gegen die Wand knallte.


    »Wer zum Teufel sind Sie?« rief er überrascht mit harter Cockney-Stimme.


    »Mister Diva Senior, nehme ich an?« sagte ich, während ich über den Teppich auf ihn zumarschierte.


    »Ja – nein.« Er schien verwirrt zu sein. »Was machen Sie hier? Wer hat Sie reingelassen? Wer zum Teufel sind Sie? Wo ist Terry? Was hat diese blöde Ingrid jetzt schon wieder falsch gemacht?«


    »So viele Fragen, so wenig Zeit«, sagte ich nonchalant. Er ignorierte mich und drückte einen Knopf, der in seinen Schreibtisch eingelassen war. In diesem Laden waren sie besessen von Knöpfen, schien es.


    »Sind Sie Mister Diva?« fragte ich.


    »Ja, bin ich, und Sie sind in mein Büro eingedrungen.«


    »Mark McBain schickt mich«, sagte ich. »Mein Name ist Sharman.«


    »Wer schickt Sie?«


    »Mark McBain«, wiederholte ich.


    »Großer Gott!« rief er. »Ich hätte es wissen müssen.«


    Die Tür links öffnete sich, und drei Männer quollen herein. Einer war die jüngere Ausgabe der Froschfigur, mit der ich redete. Er trug eine dreiteilige Kreation aus silberner Seide mit passendem grauem Hemd und Schlips. Niemand hier schien eine Levi’s zu besitzen, und ich dachte immer, daß Rock’n’Roll ein lockeres Geschäft sei. Die anderen beiden waren Blaupausen der menschlichen Mauern, mit denen ich es bereits zu tun gehabt hatte. Diese beiden stammten kleidermäßig aus der Benimmschule von C&A. Dunkelblauer Einreiher, zwei Knöpfe, lange schmale Aufschläge. Grellweiße Hemden mit steifen Kragen und eng geknotete Seidenschlipse. Die Sorte Outfit, bei dem der Schneider das Täschchen für die Rasierklinge als Extra anbot. Mogul Inc. war im Sicherheitsbereich mengenmäßig gut bestückt.


    Ich wandte mich an den größeren der Muskelmänner. »Hatte Ihre Mutter Mumps?« fragte ich. Ich glaube nicht, daß er verstand, worum es mir ging.


    »McBain hat diesen Clown geschickt«, bellte Diva Senior. »Wo ist Terry? Was ist los? Niemand, ich wiederhole: Niemand soll hier ohne meine Erlaubnis hereinkommen können.«


    Ich unterbrach höflich. »Terry überprüft grade seine Familienjuwelen, draußen in Ihrem Empfangsraum.«


    Die drei, die nach mir in Diva Seniors Büro gekommen waren, umstellten mich, nicht allzu eng, in einem lockeren Halbkreis. Besonders locker umstellte mich Diva Junior; er blieb ganz schön weit weg. Ich sah jeden einzelnen von ihnen an. Diva Senior erlangte langsam seine Würde zurück. Er hockte sich wieder auf seinen Stuhl, jetzt, wo die Verstärkung gekommen war.


    »McBain«, sagte der jüngere Frosch in meine Richtung.


    »Sie müssen der Sohn sein«, bemerkte ich.


    »McBain«, wiederholte er.


    »Kann man den nicht ausschalten?« fragte ich. Ich genoß es, Mittelpunkt dieses kleinen Dramas zu sein. Besonders genoß ich das Gewicht der Magnum unter meinem Arm.


    »Mister Diva«, sagte ich zu Diva Senior. »Ich arbeite für Mark McBain, einen ehemaligen Klienten von Ihnen. Er hat mir gesagt, daß bestimmte Beträge, die ihm und anderen Mitgliedern seiner Band The Boys hätten zukommen müssen, während sie bei Ihnen unter Vertrag standen, nicht ausgezahlt wurden. Sein Berater und Buchhalter hat denselben Eindruck. Ich wollte mich darüber nur kurz mit Ihnen unterhalten. Ich habe mehrfach versucht, einen Termin dafür zu vereinbaren. 25mal, um präzise zu sein. Allerdings erfolglos. Deswegen dachte ich, ich komme besser mal selbst vorbei. Als ich versuchte, das Ihrem Aufpasser zu erklären, entschied er, mich rauszuwerfen. Wir wurden uns nicht einig. Es kam zu einer Meinungsverschiedenheit. Er wird bald wieder mitarbeiten können.«


    Diva Senior sah wütend aus. »Ich schulde diesen Schweinen kein Geld. Sie haben durch mich massig verdient, und wie zahlen sie es mir zurück?« Er sah sich um. »Sie haben mich verlassen und begonnen, meinen guten Namen und meinen Ruf zu besudeln.«


    »Das ist ihnen aber nicht gut bekommen«, unterbrach ich. Das Telefon auf Diva Seniors Schreibtisch klingelte. Er nahm den Hörer ab und hörte einen Augenblick zu.


    »Nein«, sagte er, »nicht die Polizei rufen. Überlassen Sie das mir.« Er legte auf und sah mich wieder an. »Wissen Sie, was sie getan haben?« fragte er. »Sie haben den Hund meiner Frau gekidnappt. Sie hat den Hund geliebt, und während eines dieser Arschlöcher ihn festgehalten hat, haben die anderen auf ihn drauf gepißt. Das ist widerlich.«


    Ich zuckte mit den Achseln. »Das hat nichts mit mir zu tun«, sagte ich.


    »Und«, fuhr er fort, als hätte ich nichts gesagt, »nachdem meine Familie sie gastfreundlich in unserem Haus beherbergt hat, schwammen Kackwürste im Swimmingpool.«


    Ich grinste fast.


    »Und davon abgesehen«, fuhr er fort, »was glauben Sie, wo dieses Geld sein soll?«


    »In Immobilien, nehme ich an«, entgegnete ich. »Zum Beispiel in diesem Gebäude und in den Staaten, und ich habe gehört, daß Ihnen eine Farm von der halben Größe Berkshires gehört.«


    Diva Senior zuckte mit den Achseln. Er sah die beiden Schwergewichte an. »Hängt ihn zum Fenster raus«, sagte er.


    »Nein danke«, sagte ich.


    Ich hatte bereits Diva Junior als den faulen Apfel ausgemacht und ging ganz gelassen hinter dem Rücken des alten Mannes vorbei auf seinen Sohn zu. Unterwegs zog ich die Magnum aus dem Schulterholster. Ich steckte dem Junior die Knarre direkt ins Gesicht.


    »Mund auf«, befahl ich. Ich sah, wie einer der Rächer unter sein Jackett faßte.


    »Sagen Sie’s ihm, alter Mann«, sagte ich. Diva Senior starrte die vernickelte Waffe in meiner Hand an, machte eine beruhigende Bewegung mit der Hand, und der Rohling zog seinen Arm zurück.


    »Mund auf«, sagte ich zu Diva Junior. Er schüttelte den Kopf und preßte die Lippen fest aufeinander. Ich zog den Hahn zurück. Das Klicken hallte laut durch die Stille im Büro. »Ich hoffe bloß, die Feder hält«, sagte ich beiläufig. »Und jetzt Mund auf.« Zögernd machte Diva Junior den Mund auf. Ich schob den Lauf der .44er zwischen seine Zähne. »Hinknien«, sagte ich. Diva Junior tat wie geheißen, langsam, Kopf in den Nacken gelegt. Als er kniete, bemerkte ich den dunklen Fleck, der sich über das Silber seiner Hose ausbreitete. »Gummiunterwäsche ist gut gegen Inkontinenz«, sagte ich in Richtung des Vaters.


    »Dafür lasse ich Sie umbringen«, sagte Diva Senior.


    »Nein«, sagte ich. »Dafür werden Sie Ihre Bücher McBains Buchhalter zur Verfügung stellen. Der übernimmt ab jetzt.«


    »Und wenn nicht?« fragte der Alte.


    »Dann besuche ich Ihren Sohn noch mal.« Ich grinste so entwaffnend ich nur konnte.


    »Hoffen Sie bloß, daß ich Sie nicht vorher besuche«, sagte er.


    »So wie Jack Kitchen?« fragte ich und spürte, wie es kälter wurde im Zimmer.


    Der Alte stand halb auf. »Wen?« spie er aus.


    »Sie sind nicht taub«, sagte ich. »So schnell krieg’ ich keine Angst. Und jetzt«, sagte ich zu den Schwergewichtlern, »Gesicht zur Wand und Beine breit, das kennt ihr ja sicher.«


    Sie sahen ihren Boß bittend an, der jedoch mit dem Zeigefinger eine kreisförmige Bewegung vollzog. Im Tandem drehten sie sich um und lehnten die Hände gegen die Wand, Beine breit. Vorsichtig zog ich das Ende der Magnum aus Juniors Mund, dann beugte ich mich vor und knöpfte sein Jackett auf. Ich sah unter beiden Armen nach und fuhr mit der Hand über seinen Rücken. Er war sauber. Ich richtete mich auf.


    »Sie, alter Mann«, sagte ich. »Hände flach auf den Tisch, und da bleiben sie.«


    Lautlos ging ich über den dicken Teppich, und nachdem ich ihnen die Beine weiter auseinander getreten hatte, um sie aus dem Gleichgewicht zu bringen, filzte ich die beiden Schläger. Beide waren mit automatischen Pistolen bewaffnet. Ich steckte die Magnum zurück in ihr Holster und holte die Patronen aus den Automatics.


    »So geht das sowieso nicht«, bemerkte ich.


    Ich warf die beiden Waffen in den Papierkorb und verließ das Zimmer. »Sie hören von meinem Arbeitgeber«, sagte ich, bevor ich die Tür schloß. »Und folgen Sie mir nicht.« Ich ging durch die Lobby und kehrte in den Empfangsbereich zurück, während ich wieder die Magnum zog. Terry saß im Stuhl der Empfangsdame hinter dem Schreibtisch und hielt sich etwas Verbandszeug auf die Verletzung an seiner Wange. Ingrid hatte auf der Couch einen hysterischen Anfall. Der Uniformierte aus dem Erdgeschoß hopste von einem Fuß auf den anderen. Terry schien sich erheben zu wollen, als ich hereinkam. Ich zeigte ihm die Magnum. Er zeigte mir beim Knurren seine Zähne.


    »Wir sehen uns wieder«, sagte er.


    »Jederzeit, Terry«, entgegnete ich. »Und bringen Sie nächstes Mal lieber einen Freund mit. Holen Sie den Fahrstuhl«, befahl ich. Der Uniformierte drückte auf den Knopf, und augenblicklich öffneten sich die Fahrstuhltüren. »Dann auf Wiedersehen«, sagte ich, trat in die Kabine, drückte auf den Knopf ›E‹ und sauste abwärts. Das riesige Foyer war leer. Die Angestellten hatten der Stimme ihres Herrn gehorcht und nicht die Bullen gerufen. Eilig marschierte ich aus dem Gebäude hinaus zurück auf die Euston Road. Ich wollte nichts riskieren, hastete über die Hampstead Road und verlor mich in der Metropole. Als ich sicher war, daß mir niemand folgte, verschwand ich im ersten einigermaßen anständig aussehenden Pub, den ich finden konnte, und saß die nächsten zehn Minuten lang zitternd über einem großen Brandy.

  


  
    21


    Per Post forderte ich McBain auf, einen Geldboten zu schicken. Ich konnte ihn nicht anrufen und hatte keine Lust, mich den Strapazen eines persönlichen Besuches auszusetzen und zu riskieren, daß seine Mutter mich zum Zielschießen benutzte. Ich schickte den Brief per Einschreiben und vergaß die ganze Sache sofort wieder. Ich habe ja schon erzählt, daß ich nicht pleite war und noch andere Eisen im Feuer hatte, sofern man eine wunderschöne Amerikanerin als Eisen bezeichnen konnte.


    Eine Woche verging, bevor ich wieder über Mogul oder McBain oder irgendwas anderes im Zusammenhang mit dem Musik-Business nachdachte. Es war Samstag abend, und Jo und ich saßen an der Bar in der Tule Hill Tavern und tranken einen Aperitif, bevor wir entschieden, wie wir den Abend verbringen wollten, als ich einen großen Schatten in der Tür entdeckte. Arbeiterstiefel, enge Jeans und eine zerschrammte lederne Pilotenjacke. Ich wußte ohne weiter nach oben zu schauen, daß es Algy war.


    »Grizzly Adams kommt«, sagte Jo.


    »Das kannst du wohl sagen«, entgegnete ich.


    Algy sah mich an und kam in unsere Richtung. Die Blicke aller Gäste folgten seiner ungeheuren Masse, während er sich in unsere Richtung wälzte.


    »Er kommt zu uns herüber«, flüsterte Jo mir ins Ohr.


    »Ich hoffe, dein Fernseher ist angemeldet«, sagte ich, »sonst wird die Sache scheußlich enden.«


    »Du meinst scheußlicher als der?« fragte sie ungläubig.


    »Wahre Schönheit sieht man nicht«, erinnerte ich sie, als er den Tisch erreichte, an dem wir saßen. Wir sahen beide auf, während Algy über uns aufragte. Jetzt wußte ich, wie es war, von Angesicht zu Angesicht dem Yeti gegenüberzustehen. Er sah von ganz oben auf uns herab, und sein bärtiges Gesicht teilte sich zu einem breiten Grinsen.


    »Nick«, sagte er mit einer Stimme, die nur knapp unterhalb lauten Röhrens einzuordnen war, »ich hab’ gehört, du wärst vielleicht hier.«


    »Ich werde zu berechenbar«, sagte ich. »Wie geht’s dir, du kleiner Teufel?«


    »Ganz gut. Ich dachte, ich komm’ mal auf die Einladung auf einen Drink zurück.«


    »Siehst gut aus«, sagte ich. »Schön dich zu sehen, die letzten Tage war das Leben ganz schön langweilig.« Jo stieß mir den Ellenbogen in die Rippen, und ich lächelte entschuldigend.


    »Ich habe was anderes gehört«, sagte Algy. »Jemand hat mir erzählt, daß du in Housten die Kacke zum Dampfen gebracht hast, wenn Sie den Ausdruck entschuldigen möchten.« Den letzten Halbsatz hatte er in Jos Richtung gesagt, die ihn irritiert ansah.


    »Du hörst ja ganz schön viel«, stellte ich fest. »Und das ist Josephine, eine gute Freundin von mir.«


    Algy nahm eine ihrer Hände in seine riesige Faust und schüttelte sie vorsichtig. »Sehr nett, dich kennenzulernen, Josephine«, sagte er höflich.


    »Ganz meinerseits«, sagte Jo.


    »Amerikanerin?«


    »Stimmt.«


    »Das war eine verdammt gute Zeit in Amerika«, sagte Algy, und die Erinnerung verschleierte seinen Blick. »Darf ich euch zu was zu trinken einladen?«


    »Ich dachte schon, du fragst nie«, sagte ich.


    Algy grinste wieder, fragte, was wir wollten und schlurfte zur Bar. Ich nahm einen Jack Daniels, Jo blieb bei Wodka mit Ginger Ale.


    »Wer zum Teufel ist das?« fragte Jo. »Und ich dachte, du trinkst Gin Tonic.«


    »Business«, entgegnete ich. »Und Gin Tonic macht ihn zum Tier. Ich dachte, da nehme ich lieber was machomäßiges.«


    »Männer«, sagte sie.


    Ich hatte ihr nicht von meinem kleinen Disput mit den Divas erzählt, weil ich nicht wollte, daß sie sich an dem Gedanken festkrallte, daß ich gefährlich bewaffnet herumlief.


    »Soll das heißen, jemand von seiner Größe hat dich um Hilfe gebeten?« fragte sie.


    »Das ist eine lange Geschichte. Die erzähl’ ich dir ein andermal.«


    »Ich kann es kaum erwarten«, sagte sie.


    Algy kehrte mit drei Gläsern zurück und setzte sich. Er schob seine Riesenhand in sein Jackett und zog einen dicken Umschlag heraus.


    »Zeit zum Gratulieren«, sagte er.


    »Warum?« fragte ich. »Habe ich beim Glücksrad gewonnen?«


    »Die Divas haben die Buchhalter reingelassen.«


    »Im Ernst?« fragte ich.


    »Allerdings.«


    »Nicht zu glauben.«


    »Aber die Wahrheit. McBains Buchhalter hat angerufen, und der alte Diva hat sich bereit erklärt, sämtliche Bücher der fraglichen Zeit zur Verfügung zu stellen.«


    »Das klingt zu einfach«, sagte ich.


    Jo hopste neugierig auf und ab, und ich versprach, ihr die Sache später in aller Ausführlichkeit zu erzählen, was sie etwas beruhigte.


    »Dein Werk, Nick, und McBain schickt dir das.« Er schob den Umschlag über den Tisch. Ich rührte ihn nicht an.


    »Was ist das?« fragte ich.


    »Mach ihn auf«, sagte Algy. »Ich weiß auch nicht, was drin ist.«


    Ich riß den Umschlag auf und holte einen dicken Stapel Fünfer heraus, die in ein Notizblatt eingewickelt waren. Ich entfaltete das Blatt, und darauf stand handgeschrieben folgendes:


    
      Lieber Nick, gut gemacht. Der Deal gilt, und das hier hat nichts damit zu tun, aber ein Gentleman bezahlt seine Spielschulden immer.


      Best,


      McBain

    


    Ich zählte nicht nach. Ich wußte, es würden zwölfhundertfünfundsechzig sein. Ein Fünfzig-Pence-Stück lag noch im Umschlag, und ich steckte das Geld grinsend ein.


    Jos Augen waren mittlerweile groß wie Radkappen. »Ist das legal?« fragte sie.


    »Absolut unzweifelhaft«, sagte ich. »Heute abend gehen die Schokoriegel auf mich.«


    »Darauf hab’ ich gehofft«, sagte Algy. »Ich hab’ mich seit Monaten nicht mehr amüsiert.«


    Ich sah Jo an, sie zuckte mit den Achseln. Ich schlug Algy auf die Schulter, die sich wie Zement anfühlte, und hieß ihn an Bord willkommen.


    Wir nahmen noch ein paar Drinks im Pub, dann schlug ich einen Inder vor.


    »Tolle Sache«, sagte Algy.


    »Klingt gut«, befand auch Jo, und also marschierten wir rüber zu unserem Tandoori vor Ort.


    Jo und ich bestellten jeder ein ausführliches Menü, aber Algy marschierte die Karte rauf und runter, bis der Tisch beladen war wie ein Lastwagen und ich schon glaubte, der Kellner müßte einen Gabelstapler einsetzen, um das Essen aus der Küche zu holen. Algy zog sein Jackett aus, zeigte uns sein Grateful-Dead-T-Shirt und kam zur Sache.


    »Du hast ja einen gesunden Appetit, Junge«, sagte Jo.


    »Er ist doch kein Junge mehr«, sagte ich, und wir brachen in Gelächter aus.


    Wir hielten die Kellner mit Nachbestellungen von Bier und Brot und Chutney in Atem, und ich bin sicher, daß sie Wetten darauf abschlössen, ob wir alles aufessen würden. Aber als Algy seinen Stuhl nach hinten schob, war jeder Teller leer und mit Nan-Brot sauber ausgewischt.


    »Noch ein bißchen?« fragte ich.


    »Keinen Bissen mehr.«


    »Ganz sicher?«


    »Naja, wie wäre es mit Irish Coffee?«


    Die Irish Coffees kamen und wurden augenblicklich getrunken. Algy hatte Sahne im Bart, und wir bestellten noch eine Runde. Jo und ich rauchten je eine Marlboro und Algy eine Corona.


    Als wir den zweiten Kaffee tranken, begannen Jo und Algy über Amerika zu reden. Als er noch Roadie on the road gewesen war, war er fast überall hingekommen, und bald schon plauderten sie wie alte Freunde. Es schien, als wäre er mal in ihrer Heimatstadt gewesen, und sie hätten sogar in denselben Bars gezecht.


    »Ich liebe Klassentreffen«, sagte ich trocken.


    »Nur weil du nie da warst«, sagte Jo, »mußt du nicht neidisch werden.«


    Ich zeigte ihr die Zähne, und wir kicherten alle betrunken und bestellten mehr Irish Coffee.


    »Weißt du, Jo«, sagte Algy, »du erinnerst mich an ein Mädchen, das ich mal mit nach Vegas genommen habe, um zu spielen. Sie hieß Jo, und du siehst ihr ähnlich. Sie hat mir Glück gebracht. Little Jo aus Kokomo hab’ ich sie genannt. Sie war verdammt niedlich.«


    »Kokomos sind Indianer, und ich komme aus New Jersey«, sagte Jo.


    »Zum Teufel«, sagte Algy, »sie war aus Wyoming.«


    Aus irgendeinem Grunde lachten wir uns darüber halb tot und tranken noch ein paar Irish Coffees, nur so. Von da an hieß sie Little Jo.


    »Wohin jetzt?« fragte Algy, nachdem wir den Kaffee hinter uns hatten und scharf auf etwas weniger Süßes waren.


    »Du machst die Nacht zum Tag, was?« sagte Jo.


    »Das erzählt man sich, Little Jo. Das erzählt man sich.«


    Also beschlossen wir, zurück in die Kneipe zu gehen. Algy wollte Billard spielen, und was Algy wollte, bekam Algy auch. Jo zuckte zustimmend mit den Achseln, und mir war es egal.


    In dem Zustand, in dem wir uns befanden, war natürlich klar, daß es Ärger geben würde. Und so kam es auch.


    Wir marschierten in die Bar, und Algy bestellte große Remys. Ein paar Gesichter um uns herum kannte ich und nickte grüßend, und mit ein paar sprach ich auch. Aber es war Samstag nacht, eine Menge Fremder war unterwegs, und da es schon zehn Uhr durch war, hatte der eine oder andere auch schon ganz schön was getrunken, und ehrlich gesagt war ich einer davon. Algy meldete sich zum Spielen an, und wir befreiten einen Tisch in der Ecke von irgendwelchen Trotteln, die mit dem Taxi irgendwohin fuhren, gerade als wir unsere Drinks bekamen.


    In einer anderen Ecke trieben sich irgendwelche Typen herum, die offensichtlich glaubten, den Billardtisch für sich allein zu haben und nicht sonderlich begeistert zu sein schienen über die Ankunft neuer, unbekannter Spieler. Designerjeans und Polohemden oder pastellfarbene Sweater mit Krokodilen oder Tigern oder irgendwelchen anderen blöden Tieren, die über die Brust robbten.


    Schließlich war Algy dran zu spielen. Er schlachtete einen Jungen in einem blaßblauen Hemd und ließ ihn mit sechs Kugeln obenauf sitzen. Der Kumpel des Jungen, der sich scheinbar für Fred Perry hielt, richtete die Kugeln wieder aus, Algy stieß an und versenkte seine Sieben und die Schwarze alle nacheinander. Nicht schlecht.


    Die Typen in der Ecke diskutierten die veränderte Situation und entschieden sich, ihren besten Spieler auszuschicken. Ein dünner Typ mit einem dünnen Bart, einem pinkfarbenen Polohemd und einem außerordentlich häßlichen Knast-Tattoo auf dem Unterarm.


    Er richtete die Kugeln aus, und Algy stieß wieder an. Gleich mit dem ersten Stoß versenkte er die Zwei. Dann stieß er die Eins ein, anschließend schnell nacheinander die Drei und die Fünf. Algy zielte auf die Sieben, kriegte es aber nicht hin und ließ den dürren Jungen ran.


    Der schickte die gestreifte Zwölf in die mittlere Tasche, dann folgten die Neun und die Vierzehn. Und dann ging der Ärger los. Algys Sieben lag nur ein paar Zentimeter von der Bande entfernt, und die weiße Kugel war ganz in der Nähe liegengeblieben, als die Vierzehn gefallen war. Die Zehn des Dünnen lag vor einer Ecktasche und blockierte die Sieben, also wollte er natürlich, daß die da blieb, aber seine Dreizehn lag nun wiederum neben der Zehn. So wie die Sieben und die Weiße lagen, konnte er nicht einfach draufzimmern, also entschied er sich für eine doppelte Bande in Richtung der Dreizehn und kriegte es auch beinahe hin. Er knallte die weiße Kugel über den Tisch, aber sie streifte Algys Sieben, bevor sie die Dreizehn erwischte, quer über den Billardtisch schickte und in einer Ecktasche verschwinden ließ.


    »Foul«, sagte Algy und wollte seinen Vorteil weiter ausbauen.


    »Oh nein«, sagte der Dünne.


    »Oh doch«, sagte Algy sanft. »Du hast meine Rote gestreift.«


    »Nein.«


    »Doch.«


    Einer der anderen mischte sich ein. Fred Perry. »Der Stoß war gut«, sagte er.


    »Foul«, sagte Algy. »Was meinst du, Nick?«


    »Glaub’ ich auch«, sagte ich.


    »Was hast du damit zu tun?« fragte der Dünne.


    »Was hat er damit zu tun?« fragte ich und nickte in Richtung Fred Perry.


    »Sprichst du mit mir?« fragte Fred.


    »Nein, über dich«, sagte ich wahrheitsgemäß.


    »Keine coolen Sprüche«, sagte Fred.


    »Nein wirklich«, sagte Algy.


    »Halts Maul, du dicker Sack«, sagte Fred, und damit war die Sache gelaufen.


    Ich lachte los, ich konnte nichts dagegen tun.


    »Über wen lachst du?« fragte der Dünne.


    »Über dich, du Dummbeutel«, sagte ich. »Gib halt auf und fertig.«


    »Sonst?«


    »Sonst«, sagte Algy, »trägst du auf dem Heimweg einen Queue.«


    Treffer, versenkt. Manche Leute wollen einfach nicht hören. Der Dünne schlug mit seinem Queue nach Algys Kopf, der plötzlich nicht mehr da war, wo er hätte sein sollen. Der Dicke war schnell, das mußte ich ihm lassen, und der Queue zischte nutzlos durch die Luft. Algy nahm ihn dem Dünnen aus der Faust, als wäre es ein Zahnstocher. Algy ließ ihn auf den Billardtisch fallen und hob den Dünnen vom Boden und knallte ihn mit dem Rücken gegen die Wand, was für ihn so anstrengend zu sein schien, wie für mich ein Baby hochzuheben.


    »Nicht nett«, sagte er leichthin.


    Die drei oder vier Kumpels, die saßen, entschieden sich mitzumischen und standen auf.


    »Hinsetzen, Jungs«, sagte ich freundlich.


    »Quatsch«, sagte der in Hellblau und ging auf Algys Rücken zu.


    »Hau ab, Jo«, sagte ich, sprang auf, packte den Hellblauen an der Schulter, drehte ihn herum und stieß ihn auf seine Kumpel zu.


    Dann war die Hölle los. Irgendwer warf ein Glas in Algys Richtung, traf allerdings nicht, so daß das Glas direkt durch ein Fenster auf der Straße landete. Einer der Barkeeper sprang über den Tresen und kam auf mich zu. Ich hob die Hände, um zu zeigen, daß ich keinen Ärger wollte, und er versuchte, mir einen Kinnhaken zu verpassen. Ich trat einen Schritt zurück und hob die Linke zur Verteidigung. Der Barkeeper konterte mit einem linken Haken in Richtung meiner Rippen, also schlug ich zurück und traf mit der Rechten seinen Kiefer. Ein schöner klarer Schlag, der ihn einfach umhaute. Dann stürzten sich die dämlichen Billardspieler gemeinschaftlich auf mich. Ein paar konnte ich abschütteln, aber einer schlang den Arm um meinen Hals und zerrte mich über den Billardtisch. Ich versuchte, mich mit einer Hand abzustützen, und ertastete eine Billardkugel. Ich packte sie und schlug zu. Ich konnte hören, wie das harte Plastik das Gesicht von irgend jemand traf, irgendwer schrie, und der Griff um meinen Hals lockerte sich.


    So wie ich auf dem Billardtisch lag, den Kopf auf der Bande, war meine Sicht der Bar verkehrt herum, und ich konnte sehen, wie Algy dem Dünnen in den Bauch boxte und ihn herunterfallen ließ, oder herauf, wenn Sie verstehen, was ich meine, so daß er auf dem Teppich lag, sich krümmte und sich den Bauch hielt.


    Algy watete durch die Menge auf mich zu, dabei hob er Störenfriede auf und warf sie beiseite wie Abfall. Wer auch immer mich festhielt, Algy packte ihn, hob ihn hoch über seinen Kopf und warf ihn in Richtung der letzten Aufrechten. Den Anblick werde ich nie vergessen. Unsere Gegner fielen um wie die Zinnsoldaten.


    »Wo ist Jo?« röchelte ich.


    »Hinter dem Tresen.«


    »Dann nichts wie weg.«


    Algy marschierte davon, und ich folgte ihm einfach in der Schneise. Wir erreichten den Tresen; Jo stützte sich angelegentlich auf die polierte Oberfläche und betrachtete den Aufruhr wie eine Veteranin, die sie vielleicht auch war. Ich packte sie um die Hüfte, und wir verschwanden durch die Tür, stießen die Schaulustigen beiseite und liefen Richtung Parkplatz.


    »Fahren«, sagte ich.


    »Hier!« rief Algy.


    Ich hätte es wissen müssen. Wie die QU2 neben ein paar Themsedampfern stand ein Bentley zwischen all den Cortinas und Avengers.


    Algy riß die Tür auf, wir quetschten uns alle drei auf den Vordersitz. Er ließ den Wagen an, knallte den Fahrhebel auf drive und ließ den Kies spritzen. Er zielte auf die Ausfahrt und erreichte mit gut vierzig die South Circular. Wir verfehlten nur knapp einen Sierra und schlängelten uns durch das Einbahnstraßen-Wirrwarr.


    Ich massierte meinen Hals und fragte Jo, wie es ihr ginge.


    »Gut erholt«, sagte sie bissig.


    »Will noch jemand was trinken?« fragte Algy und grinste sogar.


    »Warum nicht?« entgegnete ich.


    »Mal schauen, ob wir noch irgendwo ein bißchen Leben in die Bude bringen können«, sagte er.


    »Noch mehr Leben, und wir sind tot«, sagte Jo.


    »Allerhöchstens Durchschnitt für einen Samstagabend, oder, Algy?« fragte ich.


    »Allerhöchstens.«


    Wir fuhren gen Westen und verbrachten den Rest der Nacht in einem Durcheinander aus Neon und Alkohol. Wir zogen von Club zu Club, bis der letzte Club zumachte, und dann gingen wir in einen Club, der die Mitarbeiter der anderen Clubs und die Ladys der Nacht bedient und nicht aufmachte, bevor der letzte Club zugemacht hatte, und das paßte uns ganz hervorragend. Um neun Uhr morgens waren wir die letzten Trinker dort, abgesehen von einer alten Großmama, die sich aufgeputzt hatte wie Regent Street am Weihnachtsabend und nur Augen für Algy hatte.


    Wir verabschiedeten uns höflich und gingen, wankten betrunken hinaus in den Sonntagmorgen.


    Algy bot an, uns nach Hause zu fahren, aber wir lehnten ab und schliefen auf dem Rücksitz eines schwarzen Taxis irgendwo in der Nähe von Vauxhall Cross zum Klang der Kirchenglocken ein.
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    Aus Mangel an Interesse fiel der Rest des Sonntags aus.


    Jo und ich schliefen bis zwei, dann humpelte sie die Straße runter und kaufte noch erhältliche Zeitungen und Aspirin. Ich saß im Bett und gönnte meinem Kater eine Tasse ungesüßten schwarzen Instantkaffee, wobei ich mit einem Auge »EastEnders« in der Glotze verfolgte, als das Telefon klingelte und ich mir den halben Becher heißen Kaffee über die nackte Brust schüttete.


    Es gelang mir, den Hörer unter das Kinn zu klemmen. »Sharman«, bellte ich. »Ist das nötig?«


    »Nicholas«, sagte eine fröhliche Stimme. »Chris Kennedy-Sloane. Tut mir leid, Sie am Wochenende zu stören, aber morgen schon bin ich sonnigeren Gefilden, und wir werden eine ganze Weile keine Möglichkeit mehr haben, zu plaudern.«


    »Ich bin krank«, sagte ich.


    »Möglicherweise werden Sie noch kranker.«


    »Warum?«


    »Ich dachte, das wüßten Sie.«


    »Was genau?«


    »Die Divas eröffnen der erwartungsvollen Welt McBains Konten zur Einsicht.«


    »Das habe ich gehört.«


    »Seien Sie vorsichtig.«


    »Warum?« fragte ich.


    »Denken Sie doch mal nach, alter Junge. Mogul Incorporated ist nicht begeistert von Ihnen. Nicht im allermindesten begeistert.«


    »Warum machen sie dann plötzlich Tag der offenen Tür?«


    »Nick, ich habe nicht gesagt, welche Bücher sie freigeben. Sie spielen auf Zeit, das ist alles.«


    »Warum?«


    »Ihretwegen, mein Lieber. Deswegen rufe ich auch an. Ich mag Sie, Nicholas. Sie haben einen schönen trockenen Humor und scheinen etwas niveauvoller zu sein als andere Mitglieder Ihrer Profession, die ich unglücklicherweise kennenlernen mußte. Wenn man dazu überhaupt das ehrenvolle Wort ›Profession‹ verwenden darf.«


    »Besten Dank.«


    »Keine Ursache. Ich habe auch von dem – wie soll ich sagen? – kleinen Unglück des jungen Steven im Wasserwerks-Bereich gehört, und ich muß gestehen, daß mir das sehr gut gefallen hat. Wie schön, daß Leute seines Schlages bekommen, was sie verdienen. Aber Vorsicht, mein Freund, das wird er nicht so bald vergessen, und ich habe gehört, daß einige seiner Rächer-Methoden extrem barbarisch sind.«


    »Pech für ihn«, sagte ich.


    »Genau. Aber genug davon. Wenn ich wieder da bin, müssen wir mal was zusammen trinken, dann können Sie mir die ganze Geschichte erzählen.«


    »Sagen Sie nicht trinken zu mir.«


    »Harte Nacht?«


    »Und Morgen.«


    »So schlimm?«


    »Algy.«


    »Ah, der animalische Roadmanager.«


    »Er ist okay«, sagte ich.


    »Wie Sie meinen, aber ich halte ihn nicht für die ideale Begleitung bei einer Abendgesellschaft.«


    »Benutzen Sie jemals ein Wort, wenn auch drei möglich sind?«


    »Selten. Oh je, jetzt ist es passiert.«


    »Nein, doch nicht.«


    »Fast. Da war es schon wieder. Also, wenn ich zurück bin, rufe ich Sie an, und wenn es Ihnen besser geht, und davon bin ich überzeugt, lade ich Sie auf ein Glas Limonade und ein Sandwich ein.«


    »Freu’ ich mich drauf«, sagte ich.


    »Na dann alles Gute, und noch mal: Seien Sie vorsichtig.«


    »Alles Gute«, sagte ich, ließ den Hörer auf die Gabel fallen, klopfte eine Zigarette aus Jos Päckchen heraus und zündete sie an. Mir wurde schlecht, der Rauch biß, und ich trank noch einen Schluck Kaffee, dann zuckte ich mit den Achseln. Ich hörte Jo die Treppe heraufkommen und hoffte, daß alles irgendwie gut ausgehen würde. Was sonst sollte ich auch tun? Und damit hatte es sich für, schätze ich mal, zwei Wochen, bis ich schließlich das Gefühl bekam, nur herumzusitzen konnte nicht alles im Leben sein, und mich entschied, loszuziehen und mir irgendeine Beschäftigung zu suchen. Also setzte ich mir an einem kühlen Morgen meinen Hut auf und zog los, um zu sehen, was es zu sehen gab.


    Es war ein stiller Morgen, und niemand schien einen Schuldeneintreiber oder Ermittler zu brauchen. Wahrscheinlich zahlten alle ihre Rechnungen pünktlich und schliefen nur mit ihren eigenen Frauen.


    Und der Mond ist aus grünem Käse.


    Mittags gönnte ich mir ein kleines Bier und einen Hundertprozent-Sägespäne-Burger aus der Mikrowelle, dann fuhr ich nach Hause.
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    Gegen zwei war ich wieder im Büro. Für die Katzen hatte ich die Gasheizung angelassen, und alle Fenster waren beschlagen. Ich hatte meinen Schlüssel in der Hand, aber die Tür war nicht verschlossen. Ich erstarrte mit einer Hand auf der Klinke und einer auf dem Schlüssel im Schloß. Ich ließ den Schlüssel, wo er steckte, und stieß vorsichtig die Tür auf. Einen Augenblick blieb ich draußen stehen. Stille, also trat ich einen Schritt vor und blieb in der Tür stehen.


    Jemand hatte Katze mit einer Klaviersaite vom Lampenanschluß an der Decke gehängt. Sie schwang kaum wahrnehmbar über meinem Tisch hin und her. Die Saite hatte sich um ihren Hals zusammengezogen und ein klein bißchen Fell unter ihr Kinn geschoben. Ein kleines Rinnsal Blut war aus einem Nasenloch gelaufen.


    Ich stand da und starrte ungläubig. Ich packte den Türrahmen, um wieder ein Gefühl für die Wirklichkeit zu bekommen, und würgte einen Schrei oder ein Wort oder irgend etwas herunter, ich kann mich nicht mehr erinnern. Was kann ich sagen, außer daß ich die verdammte Katze irgendwie verdammt liebgewonnen hatte.


    Ich sah mich nach den Kätzchen um. Sie waren zu einem blutigen Haufen unter dem Schreibtisch zusammengetreten worden. Als ich sie berührte, waren sie schon fast steif geworden.


    Mit einer Kneifzange schnitt ich Katze ab und hielt ihren Körper in meinen Armen. Ich glaube nicht, daß ich sie je so nahe gehalten hatte, als sie am Leben war. Ihr Pelz war kalt und feucht. Ich streichelte ihren Kopf ein letztes Mal, dann legte ich sie auf den Schreibtisch und ging zurück ins Hinterzimmer, wo ich einen schwarzen Plastikmüllsack holte. Ich legte Katze und ihre Kätzchen zusammen in den Sack und klebte ihn oben zu. Ich verließ das Büro, ging quer über die Straße zu ein paar städtischen Arbeitern, die ein Loch gruben, und bat sie, mir eine Schaufel zu leihen. Sie taten, als glaubten sie, ich würde sie stehlen, aber ein paar Pfund klärten die Sache. Ich ging zurück ins Büro, schloß die Hintertür auf und ging in den handtuchgroßen Hof. Es gab nur ein Fleckchen, das die Sonne im Sommer wenigstens mittags erreichte. Dort kämpften einige wilde Blumen auf dem steinigen Boden ums Überleben. Ich grub tief und verscharrte Katze und die Kätzchen, die niemals Namen bekommen hatten. Ich betete nicht. Wer brauchte das schon? Es war bloß eine herumstreunende Katze und irgendwelche Bastard-Kätzchen. Nichts wert, außer für mich. Ich klopfte die Erde fest und gab die Schaufel zurück. So wie die Arbeiter mich ansahen, glaube ich, für ein paar Mäuse hätte ich jetzt auch den Generator leihen können, mit dem sie ihren Preßlufthammer betrieben.


    Ich ging wieder zurück ins Büro, saß da, starrte von innen gegen die beschlagenen Fenster und fragte mich, wer die armen Kleinen auf dem Gewissen hatte. Aber eigentlich wußte ich es von dem Augenblick an, in dem ich Katze gesehen hatte.


    Ich erinnere mich nicht, wie lange ich dasaß und meine Wut langsam hochbrennen ließ, bevor ich ein Rascheln und Quietschen aus dem Aktenschrank hörte. Das ging ich untersuchen. Festgeklemmt zwischen dem Schrank und der Mauer steckte ein lebendes Kätzchen. Ein kleines schwarzweißes. Ich konnte es kaum glauben. Nur ein kleines Fellhäufchen, das nach seiner Mutter jammerte, aber warm und lebendig.


    Vorsichtig befreite ich es und steckte es in mein Hemd, wo ich sein kleines Herz dicht an meinem schlagen fühlen konnte, schloß das Büro ab und nahm es mit nach Hause. Ich fuhr zu meiner Wohnung, mischte warme Milch mit Wasser und fütterte den armen Kleinen durch den Finger eines Gummihandschuhs, in dessen Spitze ich ein kleines Loch gebohrt hatte. Das schien dem Kätzchen zu gefallen, und bald schlief es auf einem meiner Kissen, das ich in einen braunen Karton gestopft hatte. Es war nicht toll, aber es würde reichen müssen, bis etwas Besseres da war.


    Ich ging hin und her, ließ mir die Sache durch den Kopf gehen. Ich wollte sicher sein, daß ich mit meinem Verdacht recht hatte. In meinem Büro hatte es keine Spur gegeben, keinen Bekennerbrief, keinen rätselhaften Anruf. Aber ich wußte es. Ich konnte es bloß nicht beweisen. Ich hätte etwas dagegen unternehmen sollen, aber ich tat es nicht. Ich ging einfach bloß weiter hin und her, trank zuviel Wodka und vergoß eine Träne über das arme dumme Ding, das sich mit mir angefreundet und wie jeder meiner Freunde ein tragisches Ende gefunden hatte. Und so tat ich am Ende das Schlimmste, was ich hätte tun können. Ich tat nichts.
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    Ich wußte nicht, wie ich Jo von Katze erzählen sollte. Was zum Teufel sagt man jemand, deren Vater Mafia-Don ist, wenn das einzige Haustier wie ein halbes Schwein aufgehängt worden ist. Ich hatte Der Pate gesehen, sogar zweimal, und ich erinnerte mich an den Pferdekopf im Bett, und plötzlich kam mir das überhaupt nicht mehr cineastisch vor. Es war verdammt wirklich und machte mir eine Höllenangst.


    Und es war auch nicht lustig, überhaupt nicht, aber irgendwie hatte der Gedanke daran, während ich ein Loch in den Teppich lief, einen Geschmack. Den Geschmack des schwärzesten schwarzen Humors.


    Ich marschierte auf und ab und trank und hatte plötzlich eine Idee, was ich mit dem überlebenden Kätzchen tun konnte. Als ich noch ein Streifenbulle gewesen war, war ich einmal zu einem Einbruch in ein Reihenhaus hinter dem Gefängnis in Brixton gerufen worden. Das Opfer war Wanda Soundso gewesen, aber mein Partner und ich hatten sie Catwoman genannt. Das Haus war tropisch überheizt, und im Erdgeschoß waren alle Wände herausgerissen worden, damit es ein großes Zimmer ergab. Allerlei exotische Pflanzen genossen die Hitze, wucherten die Wände herauf und hingen von der Decke herunter. Sie hatte Katzen wie andere Leute Küchenschaben. Sie saßen auf jeder erreichbaren Oberfläche, und das Geräusch ihres Schnurrens erinnerte an Wellenrauschen am Sandstrand.


    Wanda war eine Ex-Schauspielerin, die reich geheiratet hatte und noch reicher geschieden worden war. Sie war stets gut vollgetankt und gut gebaut und gerade noch diesseits vom Wahnsinn. Ich glaube, die Temperatur, die sie in ihrem Haus erreichte, entsprach ihrer Hitze im Blut, denn innerhalb von vierundzwanzig Stunden nach dem Raub war es ihr gelungen, meinen Partner in ihr Schlafzimmer und aus seiner Uniformhose zu locken. Er hatte mir erzählt, daß die irrsinnigste Erfahrung, die er je gemacht hatte, war, in einem dunklen Zimmer aufzuwachen und festzustellen, daß er ein Bett mit einer Frau und ihren fünfzig Pussys teilte. Obwohl die Affäre nur kurz gewesen war, hatten wir uns alle gut miteinander verstanden, und ich vermutete, daß sie durchaus etwas für mich übrig hatte. Ich wußte, daß ihre Nummer irgendwo in meinen alten Adreßbüchern stand, also suchte ich sie heraus, und tatsächlich! Ich legte meine Finger über Kreuz und rief an. Glücklicherweise lebte sie immer noch im selben Haus, und nach ein paar kleinen Tips erinnerte sie sich auch an mich. Sie war ein Engel, nachdem ich ihr die Situation dargelegt hatte.


    »Ein Waisenkätzchen«, sagte sie. »Bring das kleine Kerlchen vorbei.«


    Und das tat ich.


    Ich steckte mir die kleine Katze wieder unters Hemd und fuhr zu ihr. Sie machte gleich auf. Sie war genauso, wie ich mich an sie erinnert hatte, und das Haus auch. Drinnen war es heiß und feucht wie in einem südamerikanischen Regenwald, und voll wabbeliger Fellbündel. Ich watete durch das schienbeinhohe Katzenmeer, und sie schloß die Tür hinter mir und reichte mir in derselben Bewegung einen doppelten doppelten Gin.


    »Nick«, sagte sie, »du siehst so gut aus wie immer, gib mir einen Kuß und laß mich dich ansehen. Gib mir zwei Küsse, und eine alte Frau wird glücklich sterben.«


    »Alt nun sicher nicht«, entgegnete ich und hauchte ihr einen Kuß auf die Wange. Als sie daraus einen Kuß von hollywoodschen Dimensionen machen wollte, trat ich einen Schritt zurück und sagte: »Zerdrück ihn nicht.« Ich zog das Kätzchen aus meinem Hemd und reichte es ihr.


    »Das ist also der kleine Tiger«, sagte sie. »Ist er entwöhnt?«


    »Kaum«, sagte ich. »Ist das wichtig?«


    »Kein Problem. Ich hab’ ein paar Muttis hinten und häng’ ihn einfach an einen freien Nippel.«


    Ich verzichtete darauf, irgendeinen dummen Scherz zu machen, und sagte statt dessen: »Ich will es zurück.«


    »Ich werde dein Kätzchen schon nicht stehlen. Ich hab’ selber genug.«


    »Tut mir leid.«


    »Was ist mit seiner Mutter?« fragte sie.


    »Ein Unfall.«


    »Das tut mir leid. Warum setzt du dich nicht kurz?«


    Sie scheuchte ein paar Katzen von einem ledernen Chesterfield, ich setzte mich.


    »Paß auf deine Hose auf«, warnte sie, »es ist ein bißchen haarig hier.«


    »Keine Sorge«, sagte ich. »Du weißt gar nicht, was für einen großen Gefallen du mir da tust.«


    »Mach’ ich gern. Ich werde mich um das kleine Kerlchen kümmern«, sagte sie. »Jetzt trink aus, und ich geb’ dir noch einen Gin.«


    Die Mischung aus Hitze und Alkohol tat ihre Wirkung, und sie verpaßte mir mehr Eis und ließ mich in ihren weiten Sweater gucken, als sie mir nachschenkte.


    »Komm schon, Wanda«, sagte ich. »Laß es gut sein.«


    »Der Gin und die Einsamkeit«, sagte sie und nahm eine theatralische Pose ein. »Und die Hitze. Das macht eine Frau wahnsinnig.«


    »Dann dreh die Heizung ein bißchen runter«, riet ich. »Und ich möchte wetten, daß du nicht so einsam bist.«


    »Das mag schon sein, aber heutzutage muß man so vorsichtig sein, und du siehst aus wie einer dieser jungen Männer, die immer ein Kondom in ihrer Brieftasche haben.«


    »Hab’ ich nicht.«


    »Was, ein Kondom?«


    »Nein, eine Brieftasche«, sagte ich. »Und ein Kondom auch nicht. Und jetzt hör auf zu jammern.«


    »Tu ich ja gar nicht«, sagte sie etwas undeutlich. »Aber wenn du wiederkommst und dein Kätzchen abholst, ist vielleicht was fällig.«


    »Geld?« fragte ich.


    »Oder Liebe«, flüsterte sie mit laszivem Grinsen.


    Ich grinste zurück, und sie goß mir noch einen Gin ein. Als ich ausgetrunken hatte, sagte ich ihr, daß ich gehen müßte, und watete durch unsere vierbeinigen Freunde zur Tür.


    »Mach’s gut, Wanda«, sagte ich, als sie mir die Tür öffnete. »Tut mir leid, daß ich heute nicht besonders gut gelaunt bin.«


    »Es kommen auch wieder andere Zeiten«, sagte sie.


    »Dann gute Nacht, und bleib sauber.«


    »Ich hab’ keine andere Chance.«


    »Ich glaub’ dir immer noch nicht«, sagte ich, küßte sie wieder auf die Wange und ging zurück zu meinem Wagen.
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    Ich war mit Jo verabredet, und obwohl ich ganz schön neben mir stand, steuerte ich den Jag in Richtung ihrer Wohnung und ging sie besuchen.


    Ich kam gegen acht an, und sie durchschaute mich sofort.


    »Was ist denn mit dir los?« fragte sie, als sie mich hereinließ. »Du siehst aus, als hättest du einen Dollar verloren und einen Nickel gefunden.« Und da erzählte ich ihr die erste Lüge.


    »Katze ist tot«, sagte ich. Einfach nur das. »Katze ist tot.« Keine Details, keine Erklärung.


    »Oh Nick, das tut mir leid. Was ist passiert?«


    Ich log weiter. »Sie ist einfach gestorben. Ich glaube, sie war zu alt, um Kätzchen zu haben.«


    »Und was ist mit denen?«


    Ich zuckte mit den Achseln. »Sie waren zu jung, um zu überleben, außer einem, das ich retten konnte – ich habe es bei jemand untergebracht, die sich mit Katzen auskennt. Sie sagt, es müßte durchkommen.«


    »Sie?« fragte Jo.


    »Keine Sorge«, sagte ich, »keine Konkurrenz.«


    »Tut mir leid, Schatz«, sagte Jo. »Dir geht es schlecht, und ich bin eifersüchtig.«


    »Es wäre abscheulich, wenn du das nicht wärst«, sagte ich und wechselte das Thema. Wir setzten uns hin, und sie umarmte mich, und ich reagierte, wie ein Mann eben so reagiert, aber ich haßte mich dafür zu lügen, und ich haßte mich noch mehr dafür, nicht aufzustehen und loszuziehen und die Schweine, die meine vierbeinige Freundin umgebracht hatten, wissen zu lassen, daß sie damit nicht davonkommen würden.


    Aber wissen Sie, ich bin auch nur ein Mensch, und jemand hatte mir eine Karotte vor’s Gesicht gehalten, und ich wollte sie fressen. Ich sah die zehn Prozent vor mir, die McBain versprochen hatte, und sie machten mich zum Feigling. Ich saß da und hielt Jo fest und erzählte ihr Lügen, und der Teufel linste über meine Schulter und flüsterte mir süße Nichtigkeiten in die Ohren über all die schönen Dinge, die das Geld würde kaufen können, und ich hörte zu. Und Jo flüsterte in mein anderes Ohr, daß ich es nicht zu schwer nehmen sollte, und ich gab ihr nie eine Chance, mir direkt zu sagen, was ich hätte tun sollen. Denn ich wußte, wenn sie die Wahrheit erführe, würde sie mir keinen Frieden mehr lassen, bis ich mich gerächt hatte.


    Also saß ich da und ließ mich von ihr und dem Teufel überzeugen, all die schlimmen Dinge zu vergessen und das Leben zu genießen.
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    Und das taten wir, wir genossen einander für eine kurze Zeit, eine wunderbare Zeit, vielleicht die beste Zeit, an die ich mich erinnern kann. Wir gingen tanzen, wir schauten viele Filme an und gingen oft essen. Obwohl wir es nicht wußten, war es die Ruhe vor dem Sturm. Wir dachten sogar schon über Heirat nach, und darüber, einander unseren Eltern vorzustellen, so was. Wir waren gern zusammen, und wir lebten einfach in welcher Wohnung wir gerade leben wollten.


    Ich erinnere mich an einen Samstagabend, wir hatten beim Chinesen Essen geholt, und ich war noch im Schnapsladen gewesen, um Bier und Wein zu besorgen. Als ich in meine Wohnung zurückkehrte, saß sie auf dem Bett, die Beine überall, ganz entspannt, und sie schrieb mit einem schweren alten Füllfederhalter, den sie eines Sonntagmittags auf dem Camden Market gekauft hatte, auf einem Block blaßgrauen Papiers. Ich sah sie an, als ich hereinkam, und ich begriff, daß wir ein Paar waren. Wir gehörten zusammen, obwohl ich nicht genau wußte, warum. Sich einfach wohl miteinander zu fühlen, war möglicherweise der Anfang vom Ende für uns. Es würde vielleicht einen Monat oder zwanzig Jahre dauern, aber irgendwann würde es zu Ende gehen, und das machte mich traurig. Sie merken schon, Optimismus ist nicht meine starke Seite, aber dafür werde ich auch nur selten enttäuscht.


    »Wem schreibst du?« fragte ich, während ich die Flaschen in den Kühlschrank legte.


    »Meinem Vater und meinem Bruder.«


    »Grüß sie von mir.«


    »Du kennst sie gar nicht.«


    »Aber vielleicht lerne ich sie eines Tages kennen.«


    »Das hoffe ich. Seit ich hier bin, seit ich dich getroffen habe, habe ich auch weniger Probleme mit ihnen.«


    »Ich bin begeistert«, sagte ich.


    »Das sollst du auch sein.«


    »Also bereite sie doch schon mal auf das erste Treffen vor.«


    »Das habe ich, glaube ich, schon – das ist nicht mein erster Brief.«


    »Das habe ich auch nicht angenommen.«


    »Würdest du sie wirklich gern kennenlernen?« fragte sie beinahe schüchtern.


    »Ich denke, das werde ich eines Tages müssen.«


    »Warum ›müssen‹?«


    »Das hier ist ja nicht gerade ein One-Night-Stand, oder?«


    »Wohl nicht.«


    »Und falls du nicht für immer hier bleibst, in England meine ich, werde ich dich irgendwann besuchen kommen, oder nicht?«


    »Vielleicht könnten wir auch mal zusammen nach Hause fahren.«


    »Das wäre schön.«


    »Ich zeige dir die Sehenswürdigkeiten«, sagte sie.


    »In New Jersey?«


    »So schlimm ist es nicht.«


    »Es soll ziemlich langweilig sein.«


    »Mit mir ist es nirgends langweilig, Junge.«


    »Ich bin kein Junge mehr«, sagte ich gespielt empört. Das brachte sie jedesmal zum Lachen. Wir hatten schon unsere ersten Insider-Witze, die niemand anders verstehen konnte. Das ist immer so.


    Sie konzentrierte sich wieder auf ihren Brief, und ich versuchte, irgend etwas Anständiges im Fernsehen zu finden. Ich riß eine Dose Bud auf, dazu ein Päckchen geröstete Erdnüsse, und machte es mir vor »Miami Vice« bequem.


    »Willst du ausgehen?« fragte sie, als sie den Brief zugeklebt und eine Briefmarke in ihrer Handtasche gefunden hatte.


    »Wenn du möchtest«, entgegnete ich. »Irgendwas bestimmtes?«


    »Nein, aber irgendwo muß doch was los sein.«


    »Hier ist doch ’ne Menge los.«


    »Was – in der Glotze? Das meinst du nicht ernst.«


    »Ich könnte den Fernseher ausschalten.«


    »Und das Ende verpassen?«


    »Das Ende nehm’ ich auf.«


    »Ich dachte, du haßt diesen Unterhaltungsscheiß.«


    »Aber ich versuche, mit der Entwicklung im Kriminalbereich Schritt zu halten«, sagte ich.


    »Violette Hosen?« fragte sie grinsend und zeigte auf Don Johnsons Ermittlerklamotten.


    »Nichts gegen violette Hosen«, sagte ich. »Sie helfen, die Gauner dingfest zu machen, zumindest in Miami.«


    »Aber sicher. Das letzte Mal, als ich in Miami war, war der einzige Mann, der eine violette Hose trug, der Türsteher vor einem Schwulenclub, und der einzige Cop, den ich getroffen habe, lag in meinem Bett.«


    »Zuviel Wirklichkeit, Jo«, sagte ich. »Viel zuviel Wirklichkeit.«


    Mittlerweile saß sie neben mir auf dem Sofa, aß meine Erdnüsse und nahm kleine Schlucke aus meiner Bierdose. Sie zog ihren Rock über die Knie hoch und zeigte mir gute zehn Zentimeter nackten Schenkel. Sie hatte definitiv schönere Beine als Don Johnson. Sie genoß ihren Auftritt.


    »Wer guckt jetzt Glotze?« fragte ich.


    »Erinnert mich an daheim«, sagte sie.


    »Willst du ausgehen?«


    »Nein«, sagte sie, »gucken wir uns das zu Ende an.« Das taten wir, aber nur knapp, denn der Anblick von ihr neben mir brachte mich auf den Gedanken an ein Laster, das nichts mit Miami zu tun hatte.


    Dann sah ich sie ein paar Tage nicht. Sie hatte zu tun, ich nicht. Ich saß in meinem Büro, und sie wehte herein wie eine frische Brise.
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    Sie war mich nur besuchen gekommen, weil ihr Uni-Kurs ausfiel, da ihr Professor mit einer Grippe im Bett lag. Ich selbst war auch nicht sonderlich fit, konnte damit aber einigermaßen leben. Ich war daran gewöhnt. Sie trug ein weites weißes Hemd und einen schwarzen Wickelrock. Sie sah aus wie eine Mischung aus Lehrerin und der schönsten Frau, die ich je gesehen hatte. Sie langweilte sich, saß auf meinem Tisch, zeigte mir die Innenseiten ihrer Schenkel und redete Schweinkram.


    Schließlich war sie es müde, mich anzumachen, und sagte: »Dann gehe ich wohl mal shoppen. Willst du mitkommen?«


    Ich zuckte mit den Achseln. »Weiß nicht«, sagte ich. »Was willst du denn kaufen?«


    »Weiß nicht«, entgegnete sie. »Ich geb’ einfach ein bißchen von dem Geld aus, das mein Vater mir immer schickt. Essen, Klamotten, vielleicht ein bißchen sexy Unterwäsche.« Beim letzten Punkt rollte sie mit den Augen.


    »Das solltest du unbedingt tun«, sagte ich.


    »Hör mal«, entgegnete sie, »wenn ich das tue, weißt du nicht mehr, wo hinten und vorne ist.«


    »Da bin ich sehr gespannt drauf«, sagte ich.


    Sie beugte sich vor und küßte mich flüchtig auf die Wange. Ich streckte die Hand aus und versuchte, sie näher an mich heranzuziehen, aber sie entwand sich mir.


    »Platz, Junge«, befahl sie grinsend.


    »Wozu hab’ ich deinen tollen Arsch hier, wenn ich ihn nicht hin und wieder befummeln darf?« maulte ich.


    »Ich wußte, da war doch etwas Besonderes an den Briten«, sagte sie, »und jetzt ist es mir wieder eingefallen. Ihr seid einfach wahre Gentlemen.«


    »Das ist wahr«, stimmte ich zu.


    »Wir sehen uns später«, sagte sie.


    »Heute abend essen gehen?« schlug ich vor.


    »Gute Idee.«


    »Chinesisch?«


    »Willst du mich verführen?« fragte sie.


    »Mehr braucht es nicht dafür?«


    »Machst du Witze?« sagte sie. »Ein Topf Chili-Shrimps, und ich gehöre jedem.«


    »Diese scharfe Info werde ich für mich behalten, wenn es dir nichts ausmacht.«


    »Scharfe Info. Soll das ein Witz sein? Chili-Sauce, scharfe Info, hab’ ich das richtig kapiert?«


    »Amerikanischer Humor ist doof«, sagte ich. Sie streckte mir die Zunge raus.


    »Und, bist du eifersüchtig?« fragte sie.


    »Warum?«


    »Weil ich jedermann für ein Chili gehöre.«


    »Du bist total irre, Jo, weißt du das«, sagte ich.


    »Ach, komm schon, Nick, sag, daß du es bist.«


    »Was?«


    »Du weißt schon, eifersüchtig.«


    »Okay, bin ich.«


    »Gut. Kann ich mir einen deiner Wagen leihen?«


    »Meinst du das ernst? Ich laß dich doch nicht an Londons Verkehr scheitern oder Londons Verkehr an dir. Ich weiß nicht, was schlimmer wäre.«


    »Oh, bitte. Ich hasse Busse. Die Subway auch.«


    »Nimm ein Taxi«, sagte ich.


    »Will ich nicht.«


    »Warum nicht?«


    »Diese Taxifahrer machen mich fertig. Sie fahren immer den längstmöglichen Umweg und wollen ein Vermögen von mir.«


    »Das hab’ ich dir schon an dem Tag gesagt, an dem wir uns getroffen haben«, sagte ich. »Nimm ein schwarzes Taxi.«


    »Hier in der Gegend? Meinst du das ernst? Wahrscheinlich werde ich eher vom Blitz erschlagen, als hier ein richtiges Taxi zu kriegen.«


    »Okay«, sagte ich. »Du hast gewonnen. Ich komme mit dir einkaufen. Und ich fahre.«


    »Chauvinistenschwein«, sagte sie.


    »Mach ruhig weiter«, sagte ich. »Dein Hintern wird sich über die Klapse freuen.«


    »Oh je«, sagte sie, »immer diese leeren Versprechen.«


    Ich strahlte sie an. »Und vergiß das Essen. Wir konzentrieren uns auf die Unterwäsche, und ich helfe dir, sie auszusuchen.«


    »Dann kriegst du bloß einen Ständer im Laden und verschreckst die Verkäuferinnen.«


    »Sie verschrecken?« sagte ich. »Wenn ich einen Ständer bekomme, werden sie mich umschwärmen wie die Fliegen.«


    »Du bist so bescheiden, Nick«, sagte sie und schlüpfte in ihren schweren, schwarzen Übermantel. »Aber vergiß nicht – ich kenne dich am besten, und wenn du willst, daß er umschwärmt wird, bindest du ihn besser vorher mit einem Taschentuch fest.«


    »Bislang hat sich niemand beschwert«, sagte ich. »Willst du die erste sein?«


    »Nein, du bist schon in Ordnung«, sagte sie. »Bis jemand Besseres vorbeikommt jedenfalls.« Sie küßte mich und drängte ihr Becken gegen meines. »Aber darf ich fahren?«


    »Mal sehen«, sagte ich und zog meinen Crombie an.


    Sie führte sich auf wie ein Kind vor dem Weihnachtseinkauf. Sie hopste beinahe auf und ab, während ich das Büro abschloß, und sie zerrte an meinem Arm, während wir zu meiner kleinen Wagenflotte gingen.


    »Nehmen wir den VW«, sagte sie, »an den bin ich gewöhnt.«


    »Der ist doch Schrott«, stöhnte ich.


    »Bitte, Nick«, bettelte sie. »Man kann ihn leichter parken, und ich kann dir zeigen, wie gut ich fahre.«


    Ich gab auf. »Schon gut, dann eben den Golf.«


    Ich fand den Schlüssel zum VW und öffnete Jo die Beifahrertür. Sie zog ihren Mantel enger um sich herum und stieg in den Wagen. Draußen war es eiskalt, ich eilte um den Wagen herum, schloß die Fahrertür auf und schlüpfte hinter das Steuer.


    »Bist du sicher, daß du mich nicht fahren läßt?« fragte sie.


    »Ziemlich sicher, Sweety«, sagte ich. »Nachher vielleicht.«


    »Spielverderber.«


    »Jetzt hör auf zu jammern, um Gottes willen«, sagte ich. »Oder ich erzähle einem dieser maltekischen Taxifahrer von deinem bizarren Verhältnis zu Chili-Shrimps.«


    Sie schnitt eine Grimasse und hielt den Mund. Ich steckte den Schlüssel ins Zündschloß des Golfs und drehte ihn.


    Nichts. Nicht mal Klicken oder Husten.


    »Scheiße«, sagte ich, »die Batterie.« Ich guckte nach den Warnlampen, aber die waren aus, das Radio ebenfalls. Ich drehte den Schlüssel ein paarmal hin und her, hin und her, aber nichts tat sich. »Sieht aus, als müßten wir den Jag nehmen«, sagte ich.


    Sie schnitt wieder eine Grimasse, ich stieg aus dem Wagen. Jo blieb sitzen. »Komm schon«, sagte ich und stützte mich aufs Dach.


    »Laß mich mal versuchen«, sagte sie.


    »Du verschwendest deine Zeit«, entgegnete ich. »Der Wagen ist einfach im Arsch, das ist alles.«


    »Laß mich doch einfach mal versuchen«, bettelte sie. »Autos mögen mich.«


    »Ach was«, sagte ich.


    »Ja. Hol mir Zigaretten, und wenn ich ihn nicht ankriege, nehmen wir den Jag.«


    Ich zuckte mit den Achseln. »Wie du willst.«


    Sie stemmte sich über den Schalthebel auf den Fahrersitz, zog ihre Mantelschöße hinter sich her, ich gab ihr den Schlüsselring und ging hinüber zum Zeitungsladen, um ihr, wie befohlen, ein Päckchen Zigaretten zu holen. Als ich gerade die Tür öffnen wollte, schoß Pete, der Autowäscher, mit seinem Skateboard aus dem Bahnhofseingang und bremste neben mir abrupt ab.


    »Haben sie es hingekriegt?« fragte er.


    »Wer?« fragte ich.


    »Diese Typen«, entgegnete er.


    »Was für Typen?«


    »Diese Typen, die deinen Wagen heil machten.«


    »Welchen Wagen?« fragte ich verwirrt.


    »Den Golf. Sie haben gesagt, er springt nicht an«, sagte er, als redete er mit einem Idioten.


    Ich war langsam. Es sind bestimmt fünf Sekunden vergangen, bevor ich kapierte, was er gesagt hatte. Ich drehte mich um und sah Jos dunkles Haar durch die Windschutzscheibe, ihr Gesicht war kaum zu erkennen, da sie sich vorgebeugt hatte, um das Armaturenbrett genauer in Augenschein zu nehmen. Im Geiste sah ich den Schlüssel in meiner Hand, als ich versucht hatte, den Wagen anzulassen, und ich wußte es. Ich rief etwas Unverständliches, vielleicht ihren Namen, vielleicht eine Warnung, vielleicht leugnete ich auch nur, daß so etwas passieren könnte. Sie sah auf, sie lächelte, und ein orangener Feuerball erfüllte das Innere des Wagens. Ihr Gesicht verschwand hinter fettem schwarzem Rauch. Der Wagen schien augenblicklich anzuschwellen, die Motorhaube flog zehn Meter in die Luft, die Beifahrertür wurde aus den Angeln gerissen. Alle vier Räder des Wagens verließen den Boden, und der Golf landete einen oder zwei Meter seitlich. Den Bruchteil einer Sekunde später hörte ich die lauteste Explosion meines Lebens, eine riesige heiße Hand griff nach mir und knallte mich gegen die Mauer, die den Zeitungsladen von meinem Büro trennte. Als Kontrapunkt implodierten einen Herzschlag später einige große Glasscheiben.


    Pete wurde gegen einen geparkten Rover geschleudert und lag einfach da. Ich war taub von der Explosion, aber ich konnte die Verletzungen spüren, die Metallsplitter mir durch die Kleidung hinweg zugefügt hatten. Ich sah die Motorhaube des Golfs auf das Dach eines anderen Wagens fallen. Ein älterer Mann und seine Frau waren an dem Wagen vorbeigegangen, und die Frau lag jetzt im Rinnstein, Blut pulste aus ihrer Kopfwunde. Ich konnte ihre dünnen Beine vor Schmerz zucken sehen, und ihr rosafarbener Slip war schmutzig vom Straßenstaub. Der Mann hielt sich mit schmerzverzerrtem Gesicht die Ohren. Ich rappelte mich auf und rannte zum Wagen. Ich glaube, ich machte kein Geräusch, aber in meinem Inneren schrie ich den Namen meiner Liebe. Die Fahrerseite brannte lichterloh, die Farbe auf dem Dach blubberte wie heißer Teer. Ich spürte mehr als daß ich sah, wie sich Türen öffneten und Leute gucken kamen, was passiert war.


    Die Hitze war unglaublich, als ich den Golf erreichte. Sie schien die Tränenflüssigkeit auf meinen Augen wegzubrennen, und ich mußte mich abwenden. Das Fenster in der Tür war zu Milchglas gesplittert, die Windschutzscheibe ganz verschwunden. Ich versuchte hineinzusehen, aber das Wageninnere war voll mit schwarzem Rauch. Ich packte den Griff der Tür auf der Fahrerseite und spürte den Schock der Verbrennung. Die Haut löste sich von meiner Hand, als ich sie vom Metall wegriß. Ich trat nach dem Seitenfenster, und als es zersplitterte, schoß eine Flammenzunge mir beinahe ins Gesicht. Heiße Luft aus dem Wageninneren quoll in meine Lungen, und ich mußte zurückweichen.


    Plötzlich spürte ich, wie starke Arme mich wegzerrten. Ich kämpfte dagegen an, wand mich, versuchte, mich loszumachen. Ich sah Pete sprechen, aber ich konnte wegen des Rauschens in meinen Ohren nichts hören. Ich ignorierte ihn und versuchte, mich zu befreien. Meine rechte Hand war nur noch Schmerz, und ich konnte kaum eine Faust ballen. Pete riß mich zurück. Ich schlug nach ihm und duckte mich aus seinem Griff. Als ich versuchte, mich dem brennenden Wrack wieder zu nähern, stieß er mich mit der Schulter beiseite. Ich taumelte und stürzte gegen den Wagen, der neben dem Golf geparkt war. Das Metall war warm in der kalten Luft. Pete zerrte mich um den Wagen herum, und als ich auf den feuchten Asphalt sank, explodierte der Benzintank des VW. Die Macht der zweiten Explosion schleuderte mich weiter zurück, und ich hielt mich an Pete fest. Doch das half nichts. Wir wurden beide zu Boden geworfen und lagen einfach da, während die Überreste des Wagens auf uns herniederregneten.
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    Ich kam mit bösen Kopfschmerzen, einer übel verbrannten Hand, einem höchst eigenartigen Pfeifen in den Ohren und einem nervösen Husten von zuviel Rauch in den Lungen zu mir.


    Pete beugte sich über mich, aber ich stieß ihn weg, stemmte mich ohne Hilfe hoch und ging, so nahe ich konnte, an die Überreste des Golfs heran. Der Wagen brannte noch immer, und eine Hitzeglocke hing über dem Dach.


    »Laß es«, sagte Pete. »Du kannst nichts machen.«


    Ich packte ihn am Kragen und zerrte ihn zu mir heran. »Wer war das, Pete?« wollte ich wissen. »Was waren das für Leute?«


    »Ich weiß nicht, ich hab’ sie noch nie gesehen. Bloß zwei Typen mit einem Werkzeugkasten.«


    Ich setzte mich auf den Kotflügel eines Ford Escort und bedeckte mein Gesicht mit den Händen. Ich wollte träumen, aber ich wußte, daß dies Wirklichkeit war. Ein junger Constable, der zufälligerweise gerade in einem Panda vorbeifuhr, war der erste Gesetzeshüter, der erschien. Wenig später folgten vier Feuerwehrwagen, zwei Krankenwagen, sechs Streifenwagen, vier Polizei-Vans, zahlreiche Ärzte, das Antiterrorkommando, mehr CIDs, als man im ganzen Leben treffen möchte, Vertreter jeder Tageszeitung, ungefähr fünfzig Fotografen, der Standard, IRN, Thames TV, die BBC, vielleicht zweihundert Schaulustige und mein alter Kumpel Danny Fox.


    Sie kamen nicht in dieser Reihenfolge, und zweifellos gingen sie auch nicht in dieser Reihenfolge, aber ich schwöre, alle wollten mit mir reden.


    Schließlich, und bevor Fox von irgendeinem Nachmittagsbesäufnis kam, war ich mit drei CIDs von der Wache in der Nähe allein.


    Sie kannten mich, und was sie kannten, mochten sie nicht.


    So wie ich aufgelistet habe, was nach der Explosion geschah, könnten Sie denken, daß ich das Ganze auf eine perverse Art genoß.


    Denken Sie noch mal.


    Mir tat alles weh. Ich versuchte bloß, mich zusammenzureißen und nicht durchzudrehen. Ich hatte einen Schock, und der Arzt, der meine Hand einwickelte und irgendwelche klebrigen Pflaster auf die schlimmsten Schnitte in meinem Gesicht und an meinem Hals pappte, bestätigte das. Er bot mir ein Schmerzmittel an, aber der bloße Anblick der Spritze ließ mich ablehnen. Statt dessen schluckte ich trocken ein paar Paracetamol. Dann hatten die drei Detectives ihren Auftritt, und ich erinnerte mich wieder, warum ich den Job nicht vermißte.


    Sie brachten mich nicht auf die Wache. Und ich bin froh, daß sie das nicht taten, denn dann hätte ich mühelos mit einem gebrochenen Arm oder Schlimmerem enden können. Danny Fox wollte Pete und mich am Tatort vernehmen, und was Foxy wollte, bekam er damals auch. Er war ein ganz Wichtiger, und einen Teil davon verdankt er mir. Nicht, daß ein fieser DS und zwei Schweinchen-DCs davon etwas wüßten.


    Das Entschärfungsteam räumte die Straße, während sie die Wagen in der Nähe des Golfs nach weiteren Bomben untersuchten, und die Bullen separierten Pete und mich. Ihn steckten sie hinten in einen Streifenwagen, mich nahmen sie mit in mein Büro. Das große Fenster hatte dem Druck standgehalten, aber die Tür war gegen die Wand geknallt, und das Glasfenster war kaputt. Wir alle warteten darauf, daß das mobile Hauptquartier erschien, aber offensichtlich hatte es Motorprobleme in Beaulah Hill gegeben, und die Ankunft verzögerte sich ständig.


    »Scheißkalt hier drin«, sagte der erste Schweinchen-DS. In seiner New-Man-Lederjacke und der weißen Jeans sah er reichlich affig aus.


    »Es gibt keine Tür, oder, Jim? Wäre besser mit«, sagte der zweite, hübsch eingewickelt in einen blauen Nylon-Anorak mit einem fettigen Streifen falschen Pelzes um die Kapuze.


    Sie drückten mich auf die Kante eines der harten Holzstühle, die ich für zahlende Kunden im Angebot hatte, während der DS sich in meinem Bürostuhl niederließ.


    Ich glaubte, ihn schon mal getroffen zu haben, vor Jahren, in irgendeinem Pub oder so, als wir noch beide Karriere machen wollten. Er hatte es wenigstens ein Stück des Weges geschafft, sah aber nicht allzu glücklich damit aus. Das überraschte mich nicht. Er näherte sich superschnell dem Herzinfarkt-Bereich, und der Streß machte ihm zu schaffen. Trockene Hautpartikel säumten seinen Haaransatz wie Brandung auf seiner Stirn, und Schuppen hingen an einigen Haarsträhnen. Der Kragen seines Maßjacketts war mit einem feinen Schuppen-Dunst überzogen, wie Seifenpulver auf dem Waschsalon-Boden.


    Ich saß still und versuchte, mich an seinen Namen zu erinnern, aber er fiel mir nicht ein, also suchte ich mir etwas einfacheres und fing an, meine Finger zu zählen, aber ich kam nicht über zehn hinaus, egal, was ich auch versuchte. Er schlug laut auf den Tisch, um meine Aufmerksamkeit zu erheischen. »Wir kennen dich, Nicky-Boy«, sagte er zu laut. Ich dachte, er würde mich vielleicht daran erinnern, wo wir uns gesehen hatten, aber das meinte er nicht. »Nicht wahr?« Er bedachte auch die Schweinchen mit einem Blick, und sie nickten zustimmend und sahen aus, als wollten sie einen Tee. »Wir wissen alles über dich«, fuhr er fort, und die Schuppen rieselten von seinem Haupt. »Und wir sind nicht beeindruckt.« Den Eindruck hatte ich langsam auch. Ich wollte einfach nur, daß sie gingen und mich alleine ließen, also sagte ich nichts.


    »Wer war sie?« fragte er, und ich erinnerte mich an seinen Namen und wo wir uns getroffen hatten. Er war Mickey Stott, und es war auf der Abschiedsparty eines altgedienten Commanders gewesen, der einen Job als Sicherheitsberater bei der Lloyds Bank angenommen hatte.


    »Das Mädchen in dem Auto. Wer war sie ?« fragte er wieder.


    Ich sagte es ihm.


    »Was hatte sie mit dir zu tun?«


    Ich sagte es ihm.


    »Eigentlich hättest du da drin sitzen sollen, nicht?«


    Ich sagte ihm, das wüßte ich.


    »Schade, daß es dich Arsch nicht erwischt hat«, sagte das Schweinchen, das nicht Jim war.


    Ich fragte mich, wann ich ihm je etwas getan hatte.


    »Hast ‚ne Menge Feinde?« fragte das Schweinchen namens Jim.


    Ich sagte nichts.


    »Er hat ’ne Menge Feinde«, sagte Mickey Stott. »Aber andererseits hat er auch ’ne Menge Freunde.«


    »Es ist gut, Freunde zu haben«, befand Jim.


    »Freunde sind praktisch, geb’ ich zu«, sagte Nicht-Jim.


    »Das denke ich auch«, sagte Mickey Stott. »Und der hier auch, je mächtiger, desto besser, was, Nicky?«


    Er sah mich an. »Wie viele Leute hast du umgebracht? Vier oder fünf im letzten Jahr, und du bist damit durchgekommen. Notwehr, haben sie gesagt. Und am Ende haben alle gedacht, du wärst ein Held.«


    »Irgend jemand nicht«, sagte Jim.


    »Wie wahr«, sagte Nicht-Jim.


    »Wir haben dich schon lange im Auge«, sagte Stott und ignorierte die beiden. »Du kommst mit Mord davon, und wir sehen dich hier in dieser beschissenen Gegend rumkurven, als ob sie dir gehört, in irgendwelchen beschissenen Angeberautos, die wir uns jedenfalls nicht leisten könnten, erst mit dieser schwarzen Schnalle, dann mit dieser Nutte in dem BMW, und du trägst gottverfluchte Designerklamotten, und wir fragen uns, wie zum Teufel du das eigentlich machst?«


    Er würde keine Designerklamotten erkennen, wenn sie ihn anspringen und in seinen Schwanz beißen würden.


    »Und?« wollte er wissen.


    Ich hob eine angesengte Augenbraue.


    »Und?« wiederholte er.


    »Glück gehabt, nehme ich an.« Er würde nie erfahren, wie sehr es mich anstrengte, ironisch zu sein.


    »Du bist eiskalt, nicht, Nicky-Boy?«


    »Herzlos, finde ich«, sagte Jim.


    »Kein Wunder, daß es so zu Ende geht«, sagte Nicht-Jim.


    »Es ist nicht zu Ende«, sagte ich.


    »Was?« fragte Jim. »Was hast du gesagt?«


    »Er hat gesagt, es wäre noch nicht zu Ende«, sagte Stott.


    »Er weiß, wer es getan hat«, sagte Jim.


    »Weißt du das, Nicky-Boy?« fragte Stott.


    Langsam nervte mich diese Aufführung.


    »Mister Sharman«, sagte ich.


    »Was?« fragte Stott.


    »Sie können Mister Sharman zu mir sagen, wenn Sie mit mir reden wollen. Kommen Sie mir nicht mit diesem Unsinn mit dem Vornamen. Ich hab’ das alles selber gemacht, vergessen Sie das nicht. Sie werden mich genauso respektvoll behandeln wie jeden anderen Bürger.«


    »Respektvoll«, sagte Jim. »Große Scheiße.«


    »Jeder andere Bürger«, sagte Nicht-Jim. »Auch das noch.«


    »Sicher, Mister Sharman«, spie Stott. »Wir vergessen nicht, wir vergessen ganz bestimmt nicht, was für eine Ratte Sie waren. Spielen Sie jetzt nicht den harten Mann. Keiner interessiert sich mehr für Sie. Wir haben alle davon gehört, wie Sie sich bei jedem Streit gut raushalten können. Respektvoll? Sie haben einen Cop erschossen. Einen Freund von mir, und wenn Sie wirklich wissen wollen, wieviel Respekt ich für Sie habe, dann können wir ja rausgehen, ganz privat, und dann zeig’ ich’s Ihnen.«


    »Bringen Sie mich nicht zum Lachen«, sagte ich.


    »Yeah, Sie brauchen ja eine beschissene Kanone, nicht?« fragte Stott. »Sie können ja keinen fairen Kampf ertragen.«


    »Was – so wie der alte Johnny?« fragte ich. »Der mochte einen fairen Kampf, nicht?«


    »John Reid war ein guter Cop.«


    »Bei meinem süßen braunen Arschloch war er das.«


    »Er war ein Freund von mir.«


    »Heißt das, Sie sind genauso korrupt wie er?« fragte ich.


    Jim trat mir den Stuhl unterm Hintern weg, und ich knallte zu Boden. »Keine dummen Sprüche«, sagte er.


    Nicht-Jim ging zum Fenster.


    »Alles in Ordnung«, sagte er. »Hat keiner gesehen.«


    »Bringt ihn ins Hinterzimmer«, sagte Stott. »Aus der Optik.«


    »Vorsicht, Mickey«, sagte ich. »Versuchen Sie nicht, mehr zu kauen, als Sie abbeißen können.«


    »Wollen Sie mir drohen?« fragte er milde.


    »Ich verspreche Ihnen, daß es Ihnen leid tun wird, wenn Fox es erfährt.«


    »Ich zittere am ganzen Körper«, sagte Stott. Jim wirkte etwas unsicher. »Vielleicht hat er recht, Boß.«


    »Er hat irgendwas mit diesem beschissenen Fox, und ich will wissen, was«, sagte Stott. »Sie haben ihn im Sack, nicht, Mister Sharman? Aber er wird sich bei uns bedanken, wenn wir ihn da rausholen.«


    »Das glaube ich nicht, Mickey«, sagte ich.


    Stott trat mir in die Rippen. »Mister Stott für dich«, sagte er.


    Die drei zerrten mich hoch und stießen mich ins Hinterzimmer. Stott schlug mir in die Nieren, als Jim hinter uns die Tür zumachte. Ich taumelte an die Wand, lehnte mich gegen die kühlen Steine und wartete auf den Rest. Ich mußte nicht lange warten.


    Stott drehte mich an einer Schulter herum. »Du Dreckschwein«, sagte er und boxte mich kraftvoll tief in den Bauch, und ich glaubte einen Augenblick, ich müßte kotzen.


    Wenn Cops wie diese zur Tür hereinkommen, fliehen die Menschenrechte durchs Fenster. Das Schlimmste aber ist, daß sie das Ganze so lässig und desinteressiert betreiben. Sie sahen mich nicht einmal an. »Man darf nichts sehen«, sagte Stott bloß.


    »Wie sollte man«, sagte Jim. »So, wie der aussieht.« Da wünschte ich mir, daß ich das Schmerzmittel des Docs genommen hätte. Ich machte mir nicht die Mühe, mich zu wehren. Das hätte die Sache nur noch schlimmer gemacht.


    »Keiner interessiert sich mehr für ihn«, sagte Stott und schlug wieder zu. Er meinte, es wäre nicht nötig, mich erst in eine Verhörzelle zu sperren und dort zusammenzuschlagen, damit sie sich hinter irgendwelchen Vorschriften verschanzen konnten.


    War es auch nicht.


    »Komm schon, Sharman«, sagte Stott und fing an zu schwitzen, »du machst es nur noch schlimmer.«


    »Nicht aufregen, Mickey«, sagte ich. »Sonst wirst du noch krank.«


    Er schlug und trat nach mir. Manche Treffer taten nicht sonderlich weh, aber die meisten schmerzten schon. Nicht-Jim half ihm ein wenig. Ich rollte mich in einer Ecke zusammen und versuchte, mich so gut es ging zu schützen.


    »Machen Sie’s halblang, Boß«, sagte Jim. »Großer Gott, Sie bringen ihn ja um.«


    Ich war kurz davor, ohnmächtig zu werden. Die Tritte und Schläge forderten ihren Tribut. Nicht-Jim hatte aufgehört, aber Stott machte einfach immer weiter.


    Jim packte seinen DS und zerrte ihn zurück. »Boß«, rief er. »Das ist es nicht wert.«


    Nicht-Jim zerrte mich auf die Füße und lehnte mich gegen die Mauer.


    »Jetzt sag’s mir, du Dreckschwein«, brüllte Stott.


    »Lassen Sie ihn, Boß, er hat genug«, sagte Jim.


    »Sag’s mir.« Wieder Stott.


    »Sie sind ’ne Kröte, Stott, wollten Sie das hören?« sagte ich.


    Das war der Augenblick, in dem er mir wirklich etwas angetan hätte, etwas, nach dem ich gaga in einem Heim für unheilbare Irre gelandet wäre, wenn er die Chance gehabt hätte. Ich sah die Lichter hinter seinen Augen ausgehen, während er die Faust in Anschlag brachte, um mich für lange Zeit schlafen zu legen. Aber ich hatte Glück. Die Tür zum Hinterzimmer meines Büros öffnete sich und eine leise Stimme sagte: »Ich hoffe, daß ich nicht sehe, was ich zu sehen glaube.«


    Die drei Cops erstarrten, alle Köpfe wandten sich der Stimme zu.


    »Willkommen in Sleepy Hollow«, sagte ich durch aufgeplatzte Lippen.


    Mit einem Blick sog Fox die Szenerie in sich auf.


    »Stott«, sagte er. »Morgen früh acht Uhr dreißig in meinem Büro, und keine Sekunde später. Ihr zwei« – er zeigte auf die Schweinchen – »bereitet euch darauf vor, für jede Sekunde Rechenschaft abzulegen. Bringt eure Notizbücher auf den neuesten Stand, ich werde sie inspizieren. Ich will sie akkurat. Verstanden?«


    Ich glaube nicht, daß auch nur einer von ihnen wußte, was genau akkurat war, aber sie verstanden, worum es ging.


    »Yes, Sir«, grölten sie im Chor.


    »Und jetzt raus«, sagte Fox.


    Bevor er ging, steckte Stott sein Gesicht in meines. Sein Atem war heiß und süßsauer, wie chinesische Suppe.


    »Ich mag Leute wie Sie, Sharman«, sagte er. »Leute wie Sie lassen mich gut aussehen.«


    »Das schafft nicht mal ’n Schönheits-Chirurg«, sagte ich.


    Er hob die Hand, und ich muß zugeben, daß ich die Augen zusammenkniff. Ich hatte einen harten Tag hinter mir.


    »Stott«, sagte Fox, »ich habe gesagt: raus hier.«


    Stott und seine Schweinchen verschwanden; er murmelte im Gehen vor sich hin.


    »Sie sehen nicht allzu gut aus, Sharman, muß ich sagen«, sagte Fox. »Was zum Teufel ist hier los? Zuerst kriege ich die Nachricht, daß es einen großen terroristischen Anschlag gegeben hätte. Dann höre ich, daß eine amerikanische Staatsbürgerin darin verwickelt war. Dann sagt man mir, daß die amerikanische Staatsbürgerin in Ihrem Wagen ermordet wurde, und es scheint so, als wäre sie die letzte Ihrer langen Reihe von Freundinnen, und ich sage Ihnen gleich, Sharman, bei dieser Sache kann ich Ihren Namen nicht aus den Zeitungen heraushalten. Die Tintenwichser werden Sie diesmal drankriegen. Schließlich muß ich herausfinden, daß alle Telefone in der Gegend ausgefallen sind und daß das mobile Hauptquartier in Sydenham oder sonstwo steckengeblieben ist, und um die Sache auf die Spitze zu treiben, sieht es, wenn ich hier reinkomme, so aus, als hätten Sie drei Runden mit der Hälfte der Revierwache Streatham geboxt. Und verloren.« Fox’ Gemütszustand konnte fast als aufgeregt bezeichnet werden.


    »DS Stott hat die Sache sehr persönlich genommen«, sagte ich.


    »Sie müssen etwas getan haben, das ihn gestört hat.«


    »Wenn er sich so benimmt, nur weil ihn etwas stört, möchte ich nicht derjenige sein, der ihm wirklich schlechte Nachrichten überbringt.«


    »Er macht bloß seinen Job.«


    »Kommen Sie mir nicht mit dem Quatsch, Danny«, sagte ich. »Das ist keine Entschuldigung, und das wissen Sie. Als nächstes erzählen Sie mir noch, daß er ein guter Cop ist und bloß immer mißverstanden wird.«


    »Er ist nicht schlecht.«


    »Vielleicht ein bißchen faustfixiert.«


    »Was glauben Sie denn, mit was für Leuten wir uns heute zufriedengeben müssen?«


    »Soll ich Sie bemitleiden?« fragte ich.


    Er schüttelte den Kopf. »Sie bluten«, sagte er.


    »Sonst noch was?«


    Ich konnte das Blut von meinem Ohr aus den Hals hinunterlaufen spüren.


    »Hier, nehmen Sie.« Fox holte ein reinweißes Taschentuch aus seiner Regenmanteltasche und reichte es mir. Es fühlte sich nach Leinen an und war sorgfältig zu einem kleinen Quadrat gebügelt worden. Ich entfaltete es und hielt es vorsichtig an mein Ohr. Als ich es danach ansah, war es feucht und blutrot.


    »Shit«, sagte ich.


    »Geben Sie’s mir ein andermal zurück«, sagte Fox.


    »Klar«, sagte ich, »und ich werde dafür sorgen, daß es ordentlich gebügelt ist.«


    »Ihre Dankesrede ist angekommen.«


    »Tut mir leid, Danny«, sagte ich. »Danke, ich bin froh, daß Sie reingekommen sind, ich glaube, dieses Arschloch hätte mir wirklich was angetan.«


    »Das möchte ich bezweifeln«, sagte Fox, »aber ich werde morgen früh ein ernstes Wort mit ihm reden.«


    »Da fühl’ ich mich gleich viel besser«, sagte ich trocken.


    Fox holte seine Zigaretten raus.


    »Ich nehme an, Sie wollen eine?«


    »Scheißt ein Bär im Wald?«


    Er warf mir eine Zigarette zu, ich ließ sie sofort fallen.


    »Ungeschickt«, sagte er.


    »Das wären Sie natürlich nicht, wenn Sie gerade hätten mit ansehen müssen, wie Ihre Frau geröstet wird?«


    »Tut mir leid«, sagte er.


    Ich klaubte die Zigarette vom schmutzigen Linoleum.


    »Hier, nehmen Sie die«, sagte er.


    Er gab mir eine angezündete Zigarette, und ich nahm dankbar einen Zug, obwohl meine Hand so sehr zitterte, daß ich sie kaum festhalten konnte.


    »Also«, sagte er. »Ich will alles wissen, was heute passiert ist.«


    Zum ersten Mal versuchte ich, die Sache klar zu kriegen. Aber ich erzählte ihm nicht alles. Ein paar schmutzige Geheimnisse behielt ich für mich.
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    Was wußte er schon? Er war nicht gerade mein Beichtvater, obwohl wir einige Informationen gemeinsam hatten. Er wußte von Bright, aber auch über den wußte er nicht alles. Er wußte nicht von Katze, und als ich es ihm erzählte, schnitt er eine Grimasse. Ich erzählte ihm von Jo, wie wir uns ineinander verliebt hatten, aber ich sagte ihm nicht ihren richtigen Namen. Ich erzählte ihm weder von McBain noch von Mogul, aber in meinem Kopf setzte ich das Puzzle zusammen, während ich ihm erzählte, was ich ihn wissen lassen wollte.


    »Also, wer war’s?« fragte Fox, als ich fertig war.


    »Ich weiß nicht«, log ich. »Sagen Sie’s mir, Sie sind der Cop.«


    »Wissen Sie, was Ihr Problem ist, Sharman?« fragte er.


    »Nein«, sagte ich. »Sagen Sie’s mir.«


    »Ganz einfach. Keiner mag Sie.«


    »Danke, Danny«, sagte ich. »Und was wollen Sie dagegen unternehmen?«


    »Herausfinden, wer sie umgebracht hat, oder genauer gesagt, wer Sie umbringen wollte.«


    »Na, dann los«, sagte ich.


    »Aber erst erzählen Sie mir, worum es bei dieser anderen Sache ging.«


    »Welche andere Sache?« fragte ich unschuldig.


    »Mit Stott.«


    »Er glaubte, ich würde Sie erpressen, Danny.«


    »Warum?« fragte er.


    »Um mit Mord durchzukommen.«


    »Das habe ich mir gedacht, aber was glaubte er, hätten Sie in der Hand?«


    »Das hat er versucht, mit der Spitze seines Stiefels herauszufinden.«


    »Und was haben Sie ihm erzählt?«


    »Nichts.«


    »Sind Sie sicher?« fragte er.


    »Sie kennen mich gut genug, Danny.«


    »Prima, Sharman. Das gefällt mir.«


    »Wollen Sie mich verarschen?« fragte ich.


    »Nein, eigentlich nicht.«


    »Dann ist es ja gut.«


    Er stand da, sah mich eine Weile an und zündete sich eine weitere Zigarette an. Diesmal bot er mir keine an, damit ich wußte, daß ich jetzt in seinen Augen nicht mehr so gut dastand. Er stieß eine Rauchwolke aus.


    »Sie haben wahrscheinlich vor, sich diese Leute allein vorzuknöpfen?«


    »Wen?«


    »Wer auch immer das gemacht hat. Und jetzt verarschen Sie mich.«


    »Ich weiß nicht, wer das war, Danny, soviel steht fest.«


    »Wenn Sie meinen.«


    »Ich bin kein Verdächtiger, oder?« fragte ich.


    »Im Augenblick nicht.«


    »Also.«


    »Also was?« fragte er.


    »Also gehen Sie los und finden Sie heraus, wer zur Hölle sie auf dem Gewissen hat.«


    »Schon gut, Sharman, das werde ich, aber versuchen Sie nicht, meinen Job für mich zu erledigen.«


    »Okay, Danny, werde ich nicht.«


    »Melden Sie sich und…«


    »…verlassen Sie nicht die Stadt«, beendete ich den Satz.


    Er lächelte humorlos. »So ungefähr«, sagte er und hinterließ eine Wolke teuren Aftershaves.


    Irgendwie stand ich die nächsten paar Stunden durch. Die Rettungswagen und die Polizei und die Nachrichtenleute und die Fernsehkameras kamen und gingen. Ein weiterer Arzt versuchte, mich ins Krankenhaus zu verfrachten, damit meine Verbrennungen und Schnitte und Prellungen behandelt werden konnten, aber ich lehnte ab. Er stand dicht neben mir und schüttelte seinen Kopf über die Tragödie und sprach so leise, daß ich ihn über das Dröhnen in meinem Kopf hinweg gar nicht hören konnte. Ich stand einfach nur da und sagte nichts, also ging er schließlich.


    Ich kannte die meisten der Cops, die kamen und an ihren Wagen lehnten und Zigaretten rauchten, aber nur einer oder zwei grüßten mich. Das paßte mir gut. Die Uniformen sperrten den Tatort mit orange-weißem Band ab, das im Wind knatterte wie auf dem Rummel. Ein paar Detectives stellten mir Fragen, aber Fox hatte sich klar ausgedrückt, und schließlich ließen sie mich in Ruhe.


    Der Golf war mit Schaum bedeckt und stank wie ein Schlachthaus. Nachdem sie ihn aus jedem nur möglichen Winkel fotografiert hatten, wurde er auf einen Tieflader verfrachtet, mit einer feuerfesten Folie bedeckt und davongefahren. Ich mußte mich abwenden, als er verschwand, um meine Trauer zu verbergen. Die Presse und die Fernsehleute hingen wie Geier herum, die auf der Suche nach frischen Leichen waren. Sie umflatterten mich ein Weilchen, aber nachdem ich einem ausgesprochen lästigen kleinen Fotografen angedroht hatte, ihn mit seiner Kamera im Arsch nach Hause zu schicken, und ein oder zwei meiner freundlicheren alten Bekannten auf Seiten der Gesetzeshüter Drohgeräusche gemacht hatten, ließen sie von mir ab und begnügten sich damit, aus der Ferne Fotos zu schießen, wie Sniper, die ihren Feind abknallten.


    Am Ende konnte ich gehen, wohin ich wollte, aber wohin? Ich endete in einem merkwürdigen Pub irgendwo in South Norwood. Üble Gegend, aber es gab Alkohol, also was soll’s? Es konnte sowieso niemand schlimmer aussehen als ich. Ich war angeschlagen und angesengt, meine Klamotten waren im Eimer. Der Barmann wollte mir zuerst nichts geben, aber ich hielt einen Zehner zwischen Daumen und Zeigefinger meiner unverletzten Hand, und schließlich kam er rüber mit dem Zeug. Ich saß auf einem Hocker am Ende der Bar, und die übrigen Gäste machten einen weiten Bogen um mich. Ich trank und trank, aber ich fing nicht einmal an, betrunken zu werden. Die ganze Zeit konnte ich den Golf explodieren sehen und die Metall- und Glassplitter um mich herum niedergehen hören.


    Ich trank weiter, bis der Pub zumachte, dann ging ich. Später, vielleicht gegen drei, saß ich in einer graffittiverzierten Mauernische irgendwo in der Nähe meiner Wohnung, und ich erinnere mich, daß ich mit einer anderen Kreatur der Nacht redete. Er hatte eine Flasche Thunderbird und teilte sie mit mir. Vom Geruch des billigen Weins wurde mir schlecht. Brachte den Geruch verbrannten Fleisches aus dem Wagen zurück. Ich ließ ihn sitzen und kotzte an eine Garagentür und bespritzte meine Schuhe. Ich fühlte mich so verdammt allein, daß ich nicht aufhören konnte zu weinen. Mir war kalt und kotzübel, und ich glaubte, daß sich niemand auf der Welt einen Dreck dafür interessierte, und das ist das schlimmste Gefühl, das es gibt. Ich wollte Jo so sehr, daß ich sie beinahe hier bei mir fühlen konnte. Aber das reichte nicht. Ich war nicht so weggetreten, daß ich nicht die ganze Zeit wußte, daß ich sie nie wieder sehen würde.


    Ich kehrte nach Hause zurück, aber da roch es so sehr nach ihr, und das Telefon klingelte, also nahm ich einfach nur ein Päckchen ihrer alten Chesterfields mit und ging gleich wieder los, lief einfach umher und rauchte, bis mein Hals weh tat und ich so erschöpft war, daß ich ins Büro zurückkehrte, aus keinem anderen Grund, außer daß es da war.
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    Es dämmerte spät, der Tag war neblig, und ich hatte das Gefühl, als würde die Haut auf meinem Gesicht zersplittern wie Porzellan und mir in den Schoß fallen. Auch in mir war kalter Nebel, aber der hatte nichts mit dem Wetter zu tun. In mir war es kälter, als jedes Thermometer messen konnte.


    Ich saß in den Überresten meines Büros und in den Überresten meines Lebens wie ein alter Seemann, der Wacht hielt. Bloß hatte ich nichts, über das ich wachen konnte. Nicht mehr.


    Die letzten Reporter waren in den frühen Morgenstunden verschwunden. Nur ein einsamer Streifenwagen stand vor der Bahnstation, die Fenster waren beschlagen. Die leuchtenden Absperrbänder waren grau geworden und flatterten schlapp und eisverkrustet im kalten Wind.


    Ich umarmte mich selbst, aber mir wurde nicht warm. Ich saß den ganzen Morgen da, während die Todes-Groupies kamen und gingen. Keiner von ihnen wagte es, an meine Tür zu kommen. Ich ignorierte das Telefon. Es gab niemand auf der ganzen Welt, mit dem ich sprechen wollte. Nicht zu diesem Zeitpunkt, obwohl ich wußte, daß ich früher oder später ein paar Anrufe würde machen müssen. Ich kaufte mir keine Zeitung. Ich aß nicht, ich trank nicht, ich pinkelte nicht mal. Ich saß nur da.


    Algy kam gegen elf. Wegen des schlechten Wetters trug er eine riesige Jacke aus Schafwolle, für die wahrscheinlich eine halbe Herde hatte dran glauben müssen, und eine dicke Cordhose über reichverzierten Cowboystiefeln. Bigfoot in London.


    Er stieß das letzte bißchen Tür beiseite und knirschte über das zerbrochene Glas zu mir herüber. Er schob den Müll auf meinem Tisch zusammen, setzte sich auf eine Ecke und warf einen großen Schatten über mich. Ich saß einfach da und sah zum Fenster hinaus, als wäre er nicht im Raum.


    »Du siehst beschissen aus«, sagte er. Ich sagte nichts. »Ich hab’s heut morgen im Radio gehört, und die Zeitungen sind voll davon. Tut mir leid. Ich wußte, daß du hier sein würdest.«


    »Kann nirgendwo hin«, sagte ich durch meine Pappkartonlippen.


    »Tut mir leid«, sagte er wieder. »Hör mal, ich bin nicht sehr gut in solchen Situationen, aber es ist so, ich meine, es tut mir wirklich leid. Sie war ein guter Mensch.«


    »Danke«, sagte ich, obwohl ich nicht wußte, wofür ich mich eigentlich bei ihm bedankte.


    »Du kannst hier nicht ewig sitzen«, sagte er.


    »Hab’ ich nicht vor.«


    »Bist du verletzt?«


    Ich hob meine Hand. »Nicht sehr«, sagte ich. »Nicht so sehr, wie es hätte sein sollen. Nicht so sehr wie sie.«


    »Dein Hemd ist blutig, und es sieht aus, als hättest du rechts ein blaues Auge.«


    »Die Bullen haben mich besucht. Du weißt schon, sie ermitteln halt.«


    »Sie glauben doch nicht, daß du was damit zu tun hast, oder?«


    »Nein«, sagte ich. »Aber sie glauben, daß ich einen alten Kollegen von mir erpresse.«


    »Und tust du das?«


    »Idiot. Natürlich nicht. Ich hab’ ihm geholfen, befördert zu werden. Aber wir haben ein gewisses Einverständnis, das nicht jeder versteht. Falls du das verstehst.«


    »Nicht ganz«, sagte er.


    »Lange Geschichte.«


    »Natürlich«, sagte er.


    Wir saßen ein Weilchen schweigend da. Es wurde kälter, und mir tat alles weh.


    »Kannst du ein Glas halten?« fragte Algy, als die Stille unerträglich geworden war.


    Ich sah ihn an, sah an ihm vorbei, durch ihn durch. »Was?«


    »Du hast es gehört. Ich glaube, du brauchst einen Drink und einen Freund.«


    Ich spürte die Tränen hinter meinen Augäpfeln. »Ich brauche nichts und niemand«, sagte ich.


    »Schwachsinn, Nick. Du kannst nicht hier sitzenbleiben und auf die Straße glotzen. Es hat hier zwanzig Grad minus. Versuchst du, zu erfrieren? Wie so ein beschissener Märtyrer?«


    Ich sagte nichts. An dem Tag stand ich auf beredtes Schweigen.


    »McBain schickt dir was«, sagte Algy nach einer Weile.


    »Aber selber konnte er nicht kommen?« fragte ich.


    »Du weißt doch, wie er ist. Er hat mich geschickt. Obwohl ich auch so gekommen wäre.«


    »Naja, dafür wenigstens danke«, sagte ich. »Was schickt er?«


    Er faßte in seine Jacke und holte ein etwa sechs Zentimeter langes Glasröhrchen heraus. Es war voll mit weißem Pulver und kleinen Kristallen. Er rollte es über den Tisch zu mir herüber.


    »Nimm was davon«, sagte er.


    »Die Bullen sind draußen«, warnte ich.


    »Scheiß drauf.«


    Ich nahm das Röhrchen hoch und schüttelte es. Die Kristalle wirbelten hin und her wie der Schnee in einem dieser Briefbeschwerer mit einem kleinen Haus darin. »Coke?« fragte ich naiv.


    »Persil jedenfalls nicht.«


    »Hab’ ich seit Jahren nicht genommen.«


    »Aber du siehst aus, als könntest du jetzt was damit anfangen.«


    »Ich hab’ viel zu tun.«


    »Was denn? Hier sitzen und dir leid tun? Wenn du was tun mußt, dann nimm eine Line von dem verdammten Zeug.«


    Ich öffnete das kleine Röhrchen und steckte meine Fingerspitze hinein. Ich stippte ein klein wenig in den weißen Puder. Ich leckte daran, schmeckte die Bitterkeit und bekam eine Gänsehaut. Ich klopfte ein kleines weißes Häufchen auf die dünne Haut zwischen Daumen und Zeigefinger meiner linken Hand und sah Algy an. »Dann los«, sagte ich und zog das Coke durch ein Nasenloch, wobei ich nur ein winziges Bißchen auf den Schreibtisch bröselte. Es knallte sofort. Ich hatte das Gefühl, jemand hätte meinen Hals in einen Schraubstock eingespannt, und meine Augen begannen zu tränen. »Prost«, sagte ich.


    »Gib«, sagte Algy und nahm das Röhrchen. Er holte ein Schweizer Taschenmesser aus der Tasche, eines von denen, die so viele Ausklapp-Teile haben, daß man keine Werkzeugkiste braucht, faltete die große Klinge heraus und stippte sie ins Kokain. Vorsichtig schob er sich die Messerspitze in die Nase. Er schniefte.


    »Was hilft, ist gut für dich«, sagte er atemlos. »Nimm noch was.«


    Ich benutzte ebenfalls das Messer und knallte mir noch eine Portion rein.


    »Besaufen wir uns«, sagte er.


    »Warum nicht?« sagte ich. Ich fühlte mich jetzt schon besser.


    Wir verließen das Büro und traten hinaus auf die kalte Straße.


    »Ich muß einen Anruf machen«, sagte ich.


    »Ach?«


    »Ich möchte mit ihrer Familie reden.«


    Er sagte nichts.


    »Mach’ ich später«, sagte ich.


    Er nickte. »Wo willst du hin?« fragte er bloß.


    »Weg von hier.«


    »Das Auto steht um die Ecke.«


    Das Auto, wie er es genannt hatte, war der Bentley Continental mit dem personalisierten Nummernschild. Aus der Nähe sah er aus, als wäre er zu lange zu harsch gefahren worden. Aber innen drinnen war es warm und edel und fühlte sich gut an. Algy startete den Motor, stopfte ein T-Rex-Album in den Recorder, und wir widmeten uns noch einmal dem Coke. Wir schnupften, dann schnorrte ich mir eine Zigarette und inhalierte den Rauch, während Algy den großen Wagen in den fließenden Verkehr einreihte.


    »Wer war das?« fragte er irgendwann.


    »Woher zur Scheiße soll ich das wissen?«


    »Hat jemand was gegen dich?«


    »Bitte rechts anstellen.«


    »Arbeitest du an einer großen Sache?«


    »Nur euer Fall.«


    »Das hab’ ich mir gedacht. Großer Gott!« Er schlug mit der Hand auf das Steuer wie auf einen Pferdearsch.


    »Yeah«, sagte ich. »Großer Gott.«


    »Du glaubst, die Divas waren es.«


    »Vielleicht. Vielleicht auch irgendwelche Drogendealer, mit denen ich letztes Jahr zu tun hatte – die Geschichte kennst du ja. Vielleicht auch Leute, die was mit den Dealern zu tun hatten, die aber auf Pornos standen, nicht auf Drogen. Oder was weiß ich wer. Ich weiß es noch nicht, aber ich krieg’s raus.«


    »Sei vorsichtig. Diese Leute sind gefährlich.«


    »Ich weiß, Algy«, sagte ich. »Letzte Nacht hab’ ich gesehen, wie Little Jo vor meinen Augen zu Tode verbrannt ist, und dann erzählst du mir, die sind gefährlich.«


    »Tut mir leid«, sagte er. »Ich hab’ dir gesagt, ich bin nicht sonderlich gut in solchen Situationen. Ich versuch’ bloß, dir zu helfen, ehrlich.«


    Sein großes scheußliches Gesicht war verknittert vor Reue, und mir wurde klar, daß ich alle Freunde brauchen konnte, die ich kriegen konnte, egal, ob ich das Gegenteil behauptete oder nicht. Woher zum Teufel sollte Algy wissen, wie es sich anfühlte, zu sehen, wie jemand, den man liebt, jemand, den man getroffen hatte und der genau richtig war, direkt vor einem krepierte? Und man konnte absolut nichts dagegen tun. Ich legte meine bandagierte Hand auf seinen schafwollbedeckten Arm.


    »Das weiß ich zu schätzen, Algy. Wirklich. Mir geht’s einfach nur scheiße. Ich wußte, daß sie es ernst meinen, als sie Katze umgebracht haben. Damals hätte ich was tun sollen. Aber ich hatte gerade Jo getroffen, und alles andere schien mir unwichtig zu sein.«


    »Jemand hat deine Katze umgebracht?« fragte Algy.


    »Yeah, meine Katze. Jemand hat das arme Tier erhängt und ihre Kätzchen totgetreten, bis auf eins.«


    »Scheiße, Nick, deine arme Katze.« Irgendwie schien diese Tatsache Algy am meisten zu berühren.


    »Und ich sage dir, Algy«, sagte ich. »Dafür werden ein paar Leute ins Gras beißen.«


    »Wer denn?«


    »Vielleicht ich«, sagte ich.


    Wir walzten durch Waterloo und Convent Garden in die Stadt, redeten nicht mehr viel, hörten einfach nur T-Rex zu, und danach Hüsker Dü.


    Algy stand schneller als ein goldener GTI an der einzigen freien Parkuhr, und der Fahrer stieg aus, um uns zu sagen, was er davon hielt. Wir krabbelten aus dem Bentley und sahen ihn uns an. Er war gerade mit der Schule fertig und glaubte, seine Nadelstreifen gäben ihm Autorität. Er sah uns an, Algy in seinem Kampfanzug, und mich, abgefuckt und blaßgesichtig, ich schniefte wie ein Hoover auf der Überholspur, hatte einen Stoppelbart und trug einen zerknitterten, angesengten Anzug. Mein Kragen war blutig, und ein schmutziger Verband krümelte langsam von meiner Hand. Dann betrachtete er das Auto. Ein Fünfundzwanzigtausend-Pfund-Auto, schmutzig und schlammig an beiden Seiten, und narbig wie ein Kriegsveteran.


    Algy brachte die Situation auf den Punkt. »Fuck off«, sagte er. »Oder ich fick’ dich in den Arsch.«


    Der Yuppie hüllte sich in seine Würde, stieg wieder in seinen Golf, der sich für ihn wahrscheinlich nie wieder genauso großartig anfühlen würde, und fuhr davon.


    »Idiot«, sagte Algy. Wir stiegen wieder in den Bentley und zogen den Rest vom Coke durch die Nase. »Ich hab’ noch ein Gramm im Handschuhfach«, sagte er. »Du magst das Zeug, was?«


    Ich nickte und öffnete das Handschuhfach. Noch ein bißchen Charlie und ein halbes Dutzend vorgerollter Joints in einem Metallkästchen mit einem roten Kreuz obendrauf.


    »Erste-Hilfe-Kiste«, erklärte Algy.


    »Findest du das nicht riskant?« fragte ich. »In dieser Schüssel mit den ganzen Drogen rumzukurven? Hast du nie das Gefühl, die erwischen dich?«


    »Nein«, sagte er. »Ist doch super so.« Er zündete sich einen Joint an, als wäre es eine Silk Cut, und stopfte die übrigen Drogen in eine Reißverschlußtasche seiner Jacke. »Hast du Kleingeld für die Parkuhr? Ich hab’ keine Münzen.«


    Ich wühlte in meinen Taschen, fand aber nichts. Ich schüttelte den Kopf.


    »Scheiß drauf«, sagte er. »Ich hol’ was im Pub.«


    Wir enterten die erste Kneipe, die wir sahen. »Was willst du?« fragte Algy.


    »’n Bier«, sagte ich.


    Der Laden war halb leer, und wir wurden schnell bedient. Wir fanden einen Tisch und setzten uns. Ich kippte mein halbes Bier auf einmal runter und fühlte mich urplötzlich wieder total beschissen. Ich hatte das Gefühl, ich müßte heulen und humpelte aufs Klo. Ich stand in dem kalten kleinen Raum und lehnte meine Stirn gegen die Kacheln. Ich sah in den Spiegel und haßte, was ich sah. Das Blut auf meinem Hemdkragen war schwarz und sah ekelhaft aus. Ich marschierte zurück in den Schankraum und ließ mich auf einen Stuhl neben Algy sacken.


    »Ich muß was gegen dieses Hemd unternehmen«, sagte ich. »Um die Ecke ist ein Laden. Ich husch’ mal rüber und hol’ mir eins.«


    »Wie du willst. Hast du Kohle?«


    »Nur ein paar Mäuse, aber ich hab’ Plastik.«


    Ich verließ den Pub, überquerte die Straße und marschierte zu »Blazer« hinein. Ich nahm das erste Hemd, auf das mein Blick fiel, und das Mädchen hinter dem Tresen machte die Rechnung fertig, während ich mich umzog. Das alte Hemd ließ ich in der Kabine liegen.


    Als ich zurückging, sah ich, daß die Kraller auf der Straße waren. Am Bentley klebte ein Ticket, und ein dünner Kerl in einer blauen Uniform kniete vor dem Vorderrad des Wagens und wollte gerade die Kralle anlegen. Ich riß die Tür des Pubs auf und holte Algy. Er war nicht begeistert.


    »Wollten gerade los, Mann«, sagte er.


    »Zu spät, Kumpel«, sagte der Kraller.


    »Nein«, sagte Algy, »ich nehm’ den Wagen und park’ ihn woanders.«


    »Sie haben ein Ticket, also krall’ ich Sie auch«, sagte der kleine Klugscheißer.


    »Das Ticket geht okay. Ich bezahl’ das. Aber ich bin jetzt hier und will losfahren.«


    »Zu spät«, wiederholte der Kraller.


    »Ich hab’ die Schlüssel«, sagte Algy. Ich spürte Ärger in der Luft.


    »Vergessen Sie’s«, sagte der Kraller. »Hier läuft ein Polizist rum, der wird Ihnen dasselbe sagen.«


    »Wo?« fragte Algy unschuldig.


    Der Kraller blickte sich um. »Nun ja, vor ’ner Minute war er noch hier«, sagte er.


    Ich sah das reine Vergnügen auf Algys Gesicht.


    »Ist das Ihrer?« fragte er und zeigte auf einen blauen Transit, der illegal auf einer doppelten gelben Linie parkte.


    »Ja«, sagte der Kraller.


    Algy beugte sich herunter, hob mühelos die gelbe Kralle hoch und schmiß sie in einer fließenden Bewegung durch die Windschutzscheibe des offiziellen Krallenwagens. Mit einem befriedigenden Knirschen splitterte die Scheibe nach innen. Ein paar Schaulustige applaudierten. Ich packte Algy an seinem Schafwollkragen.


    »Laß uns abzischen«, sagte ich. »Bevor die Cops kommen.«


    »Klare Sache«, sagte Algy grinsend. Er verbeugte sich vor den Zuschauern, schloß den Bentley auf, öffnete mir die Tür und ließ den Wagen an. Ich schlüpfte auf den Beifahrersitz, und weg waren wir.


    »Keine Parkuhren mehr«, sagte ich. »Der Wagen ist jetzt heiß, und wir sind breit bis oben hin. Du bist echt ein Irrer, Algy. Auf die Tour landen wir bald in der Bow Street, und unsere Drinks haben wir im Pub vergessen.«


    »Die kriegt man überall. Ich fahr’ zum NCP.«


    Wir ergatterten einen Platz auf dem Parkplatz St. Martin’s Lane. Über Mittag bummelten wir von Pub zu Pub. Je mehr ich trank, desto nüchterner wurde ich. Ich trank, um zu vergessen, aber ich konnte mich immer besser erinnern. Ich kam mir vor, als nähme ich die Erinnerung an Jo und behandelte sie wie Dreck. Ich weiß, das klingt schlimm, aber was hätte ich tun sollen? Was hätte irgend jemand tun können?


    Jedesmal, wenn ich meine Augen schloß, konnte ich ihr Gesicht sehen, konnte sehen, wie sich hinter dem Glas ihr Mund öffnete und sie um Hilfe schrie. Immer, wenn es still war, konnte ich die Explosion hören und die Kleinteile auf den Asphalt regnen hören. Schlimmer noch, viel schlimmer, ich konnte immer noch den Gestank aus dem Inneren des Wagens riechen, nachdem sie das Feuer gelöscht hatten. Den Geruch verbrannten Menschenfleisches, das roch wie verbranntes Schwein.


    Was hätten Sie in der Situation getan? Sagen Sie’s mir, vielleicht glaube ich Ihnen. Ich weiß, was ich getan habe, und wenn es falsch war, dann gnade mir Gott.


    Schließlich landeten wir in einem Säuferparadies, einem Nachmittagsclub an der Grenze zwischen Soho und Covent Garden, gleich um die Ecke von dem Parkplatz.


    Ich hatte soviel Coke geschnupft und soviel Wodka getrunken, daß alles ineinander suppte. Der Alk schmeckte wie Perrier, und Algys Zigaretten schmeckten nach gar nichts mehr.


    Die letzten weißen Krümel zogen wir zwei am Telefon die Nase hoch, Algy machte ein paar Anrufe und sagte dann, wir müßten jetzt hier abhängen, bis sein Dealer auf Hausbesuch käme. Das war einfach. Ich hatte alle Zeit der Welt und kein Ziel im Leben.


    Ein Weilchen später kam ein fettiges kleines Männchen mit einem Sturzhelm in der Hand herein. Er zerrte Algy an einen Nebentisch, und ich sah Geld die Hände wechseln. Der Typ verschwand, ohne mich auch nur einmal angesehen zu haben. Algy kam zu mir zurück.


    »Primo«, sagte er.


    »Du hast ja nette Freunde«, sagte ich.


    Er zeigte mir ein paar kleine Papierbriefchen. »Wenn du den Scheiß nehmen willst«, sagte er, »darfst du auch nichts gegen den Gestank haben.«


    Ich zuckte mit den Achseln, und wir bestellten noch ’ne Runde.


    Dann wollte irgendeine Hure aus der Ecke wissen, was es mit dem Typen mit der eingewickelten Hand auf sich hatte, und wir holten sie zu uns rüber und bestellten ihr Gin. Ich wechselte auch zu Gin, und der schmeckte immer noch wie Wasser.


    Ich nahm ein Briefchen Coke und die Hure mit aufs Klo, wo es nach Pisse und Schlimmerem stank. Ich schloß eine Kabinentür hinter uns zu, wischte die Oberseite des Wasserbehälters mit meinem Ärmel sauber. Ich zog eine Line und gab der Nutte einen zusammengerollten Fünfer, um zu schnupfen. Als sie sich vorbeugte, um das Zeug reinzuziehen, faßte ich sie an. Durch den dünnen Stoff ihres Kleides konnte ich das Höschen und die Strumpfhalter spüren, und sie lehnte sich mir entgegen und wackelte mit dem Arsch, als gefiele es ihr. Ich dachte an Little Jo, während ich ihre Arschspalte mit den Fingern erforschte, und ich fand mich so beschissen, daß ich ihr in den Arsch kniff, bis sie vor Schmerz schrie.


    Wir gingen zurück in die Bar und tranken weiter. Ich fühlte mich immer schlimmer.


    »Ich brauch’ ein Telefon«, sagte ich.


    »Nimm das im Wagen«, sagte Algy. »Da hast du Ruhe. Hier sind die Schlüssel. Du weißt, wo die Kiste steht.«


    »Ich ruf’ in den Staaten an«, sagte ich blöde.


    »Wen interessiert das, ist nicht meine Rechnung. Als würd’s McBain kümmern, wo du anrufst.«


    Ich nahm die Schlüssel und ging zur Tür. Auf halbem Weg machte ich kehrt, ging zurück und holte mir einen Joint. Dann marschierte ich hinaus in den Nachmittag. Der Wagen stand, wo wir ihn abgestellt hatten. Erschöpft kletterte ich auf den Rücksitz und legte mich auf das kühle Leder. Im Innern des Wagens war es kalt, und ich war so nah dran, mich aufzugeben, wie seit Jahren nicht mehr. Das Telefon war unter dem Glas angebracht, das den Fond vom hinteren Teil trennte. Ich holte mein Notizbuch aus der Tasche und blätterte mühsam die Seiten um. Ich nahm den Hörer ab und begann zu wählen. Ich tippte die fünfzehn Ziffern ein und hörte, wie sich Schaltkreise schlossen. Ganz leise konnte ich die anderen Anrufe auf dem Satelliten erahnen, die meine Verbindung störten. All die Verwählten und die guten Nachrichten und die schlechten Nachrichten und die Liebesschwüre und die Lügen, nur statisches Rauschen und ein Hauch Musik, als wohnte ein millionenstrahliger Stern in dem Plastikhörer an meinem Ohr. Schließlich klickte es, und dann hörte ich ein amerikanisches Klingelzeichen. Nach dem vierten Klingeln ging jemand ran.


    »Cassini Residenz«, sagte eine Männerstimme. Sie klang alt, und der Akzent wirkte irgendwie englisch. Ich zögerte. »Cassini Residenz«, sagte die Stimme wieder. Bildete ich es mir ein, oder lag Trauer in diesen Worten?


    »Ich muß mit Mister Cassini sprechen«, sagte ich.


    »Welchen Mister Cassini meinen Sie?« fragte die Stimme höflich.


    »Josephine Cassinis Vater«, sagte ich.


    Zweifellos Trauer in seiner Stimme, als er antwortete: »Mister Salvatore ist im Moment verhindert.« Sie wußten es also. »Kann Ihnen vielleicht ein anderes Mitglied der Familie helfen?«


    »Vielleicht, ich weiß nicht. Ich rufe aus London an. Leider kenne ich niemanden aus der Familie.«


    »Mister Antony ist hier. Soll ich Sie verbinden?«


    »Ist das Josephines Bruder?«


    »Ja.«


    »Bitte verbinden Sie uns.«


    »Darf ich sagen, wer anruft?«


    »Mein Name ist Sharman.«


    Ohne ein Wort tippte er mich weg. Es klickte, die Leitung war tot. Ich zündete den Joint an und inhalierte den Rauch. Es klickte wieder, und eine amerikanische Stimme sagte: »Antony Cassini.«


    »Mein Name ist Sharman«, wiederholte ich, »Nicholas Sharman. Ich rufe aus London, England, an.«


    »Ich habe Ihren Anruf erwartet, Mister Sharman«, sagte die Stimme. Eiskalt, so kalt wie die Luft hinten in dem Wagen, in dem ich saß.


    »Sie wissen es«, sagte ich.


    »Wir haben es heute morgen von unserer Botschaft in London erfahren, und Ihre Polizei hat auch angerufen. Warum haben Sie sich nicht früher gemeldet?«


    Mir war danach, ihm zu sagen, daß ich den Mut nicht gehabt hatte, also tat ich es.


    »Ich hatte den Mut nicht«, sagte ich. »Die Bombe galt mir. Es ist meine Schuld, daß sie gestorben ist.«


    Die Tränen liefen über mein Gesicht wie zwei kleine Gletscher und tropften auf die Brust meines neuen Hemdes.


    »Ich komme nach England, um die Leiche zu überführen. Wo kann ich Sie erreichen?« fragte Antony Cassini.


    Ich sagte ihm die Adressen meines Büros und meiner Wohnung und die beiden Telefonnummern.


    »Seien Sie morgen früh um zehn im Büro«, befahl er.


    »Da sieht’s nicht gut aus«, sagte ich.


    »Diese ganze Geschichte sieht nicht gut aus, Mister Sharman. Seien Sie einfach da.«


    Er legte auf.


    Sorgfältig plazierte ich den Telefonhörer wieder auf seiner Halterung und rauchte den Joint zu Ende. Dann kehrte ich in den Club zurück.


    Die Nutte war immer noch da, sie klebte an Algy wie ein Käfer auf einem Honigbrot. Sie hatte auch eine Freundin gefunden, eine schwarze Schnalle, die mich nicht im mindesten an Tess erinnerte. Sie war groß und dünn und nannte sich Desiree. Sie nuckelte Southern Comfort mit Limo wie Muttermilch. Ihr glänzendrotes Kleid war kurz und tief ausgeschnitten, hatte aber lange Ärmel. Wahrscheinlich verbargen sie die Einstiche an ihren Armen. Na toll.


    Als die Pubs aufmachten, zogen wir los. Den Rest der Nacht ging es von Pub zu Pub und von Club zu Club, und dauernd wurde abgelehnt, mich zu bedienen, und dauernd teilte Algy Fünfer aus, damit wir reinkamen.


    Schließlich endeten wir in einem Club in der Charing Cross Road, wo der Fünfer nichts brachte und ein Zehner auch nicht. Am Ende briet Algy dem Türsteher eins über, und das Blut spritzte fast zwei Meter weit. Wir gingen rein, und das Management rief die Polizei. Wir wußten, was passieren würde, aber es war uns egal. Wir saßen an der Bar und warteten. Algy nahm die Reste vom Coke und den letzten Joint und steckte sie ins Höschen der schwarzen Nutte. Sie nölte, daß sie aufs Klo wollte, und Algy sagte ihr, sie solle das Maul halten und da bleiben. Sie erzählte irgendwas von ihrem Luden, und Algy sagte ihr, wenn ihr Lude versuche, sich zwischen ihn und seinen Stoff zu drängen, würde er ihn umbringen. Sie sagte, ihr Lude wäre ein tougher Typ, und Algy saß da wie ein Fels und knurrte sie an. Die andere Hure, deren Name glaube ich Debbie war, sagte, sie wünschte sich, sie hätte Koks im Höschen, weil sie schon feucht bei dem Gedanken daran wurde, und ich sagte, sie sollten beide endlich die Klappe halten, weil die Bullen kamen, und Desiree zog ihre Ärmel herunter.


    Dann kamen die Bullen mit dem Manager und legten ihren Auftritt hin, und ich sagte ihnen, wer ich war, und einer verschwand und spielte mit dem Funkgerät und kam zurück und flüsterte seinem Kumpel was ins Ohr, und sie sahen mich beide mit einer Mischung aus Sympathie und Widerwillen an. Dann zählte Algy dem Türsteher und dem Manager einen Stapel Scheine hin, und wir tranken noch eine Runde und zahlten den beiden Cops je einen Drink, und ich verschwand mit Desiree, und wir zogen uns jeder eine dicke Line auf dem Damenklo rein, was ein paar japanischen Touristinnen gar nicht paßte, und ich schnupfte noch ’ne Line, während Desiree pissen ging, und auf dem Weg zurück legten wir einen kurzen Zwischenstop ein, und sie steckte ihre Zunge in meinen Mund und ihre Hände in meine Hose. Dann kehrten wir zurück zu Algy und Debbie, denen die Bullen gerade eine Witzgeschichte von einem Wilden erzählten, der früher am Tag eine Autokralle durch eine Lastwagen-Windschutzscheibe geschmissen hatte, und alles wurde immer unwirklicher, und die Musik war zu laut, und Algy brachte mich nach Hause, und die beiden Schnallen kamen mit.


    Und so wachte ich vier oder fünf Stunden später auf, nackt, abgesehen von den Überresten meines Verbandes, zwischen zwei Frauen, weniger als zwei Tage, nachdem Little Jo ermordet worden war, und ich fühlte mich wie der ekelhafteste Abschaum, der je das Licht der Welt erblickt hatte.
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    Ich kroch zwischen den zwei Frauen heraus und kotzte beinahe vom Gestank ihres billigen, alten Parfums. Algy schlief voll angezogen mit offenem Mund im Sessel. Auf dem Weg ins Bad trat ich ihn, damit er aufwachte.


    »Schmeiß die verdammten Nutten hier raus, ja?« sagte ich mit einer Stimme wie aus Glasscherben.


    »Geht’s dir gut?« fragte er.


    »Fuck off«, sagte ich und verschwand im Bad. Ich sah beschissen aus und fühlte mich noch schlimmer. Der Alk hatte mich eine Weile außer Gefecht gesetzt, aber jetzt war ich wieder genauso schlau wie vorher. Ich putzte mir die Zähne, aber selbst nach fünf Minuten haftete noch ein glitschiger Film darauf.


    Mit tat alles weh. Meine Hand pulsierte, so daß ich zitterte wie im Fieber, und durch den schmierigen Verband glaubte ich die Hitze der Brandwunden spüren zu können. Ich kämmte mir das Haar mit den Fingern und spritzte mir einhändig kaltes Wasser ins Gesicht. Der Gedanke daran, mich zu rasieren, jagte mir eine Gänsehaut über den Rücken. Ich hatte beachtliche Kopfschmerzen, und die Haut an meinen Schläfen war so straff gespannt wie ein Trommel-Fell. Der Schmerz im Geiste allerdings war wesentlich schlimmer. Mein Magen war eine Faust, und meine Augen waren roh und trocken.


    Ich ging zurück ins andere Zimmer. Algy saß, wo er gesessen hatte, die beiden Frauen lagen, wo sie gelegen hatten. Es war schon halb zehn. Ich holte ein Hemd heraus, eine Jeans, und dann noch eine Lederjacke.


    Ich fühlte mich ganz widerwärtig.


    »Du siehst beschissen aus«, sagte Algy.


    »Wie schön, daß du das sagst.«


    »Ich weiß, was du brauchst.« Er holte das letzte Briefchen Kokain aus seiner Hemdtasche.


    »Ach halt’s Maul«, sagte ich.


    Er zog eine Line auf dem Couchtisch und hielt mir einen zusammengerollten Zehner hin. Ich sah ihn an, sah das weiße Pulver an, den Zehner, nahm ihn und zog mir die Line durch die Nase. Beinahe hätte ich gekotzt. Die kleinen Krümel schlugen sich hinten in meinem Hals nieder und schmeckten wie Aluminium. Ich hustete, ging in die Küche und holte mir ein Glas Wasser. Aber er hatte recht: Ich fühlte mich jetzt besser. Eine Illusion, natürlich, aber was soll’s.


    »Ich hab’ jetzt eine Verabredung, glaube ich«, sagte ich zu Algy. »Also weck diese Tussen auf und schmeiß sie raus und schließ hinter dir ab. Ich weiß nicht, was passieren wird oder wo ich lande, aber ruf mich später an, und wir treffen uns. Okay?«


    Ich verschwand auf die Straße und saß um Viertel vor zehn in den Überresten meines Büros. Ich saß da, zitterte im Koksrausch, starrte hinaus auf die Straße.


    Das Wetter paßte. Grau und feucht, und ein gemeiner Wind, der an den Klamotten und an der Haut riß wie scharfe Zähne an einem Hühnchenschenkel.


    Zuerst bemerkte ich die beiden Männer, die zu mir hereinsahen, gar nicht. Ich starrte einfach durch sie hindurch. Erst als das geschwisterlich angezogene Pärchen im Gleichschritt auf meine Tür zukam, konzentrierte ich mich auf sie. Ich sah zu, wie sie über die Straße auf mein Büro zugingen.


    Der größere der beiden war auch der ältere. Kräftig gebaut unter seinem Übermantel, und ein schwarzer Filz-Trilby bedeckte sein graues Haar. Der andere Mann mußte etwa Mitte Zwanzig sein, sein dichtes schwarzes Haar war vom Wind zerzaust. Beide sahen reich und fremd aus, müde, und sehr, sehr traurig.


    Der jüngere der beiden stieß das letzte bißchen Tür beiseite und erlaubte es dem anderen, zuerst hineinzugehen. Alter vor Schönheit, aber seine dunklen, flammenden Augen sahen mich voller Haß an. Der ältere sprach. Amerikanischer Akzent, scharf und angespannt, ähnlich wie Jo, aber ohne die Sanftheit ihrer Stimme.


    »Nicholas Sharman?« fragte er. Ich hob den Kopf. Ich wußte, ich war in Gefahr, aber es interessierte mich einen Dreck.


    »Ich«, sagte ich.


    »Mein Name ist Ferrara, Benjamin Ferrara. Dies ist mein Mitarbeiter, Frederick Newberry. Wir arbeiten für Mister Cassini. Sein Sohn Antony schickt uns, um Sie zu holen.«


    Ich lehnte mich zurück und legte meine Hände mit den Handflächen nach unten auf den Schreibtisch vor mir. »Sie sind sehr schnell«, sagte ich.


    »Wir haben unser eigenes Flugzeug. Wir sind gekommen, sobald Sie mit Mister Antony telefoniert hatten. Wir wollen den Körper seiner Schwester.«


    »Und meinen?« schlug ich vor.


    »Wir werden sehen. Vorerst sollen wir Sie zu Mister Antony bringen. Er möchte mit Ihnen reden.«


    »Wo ist er?«


    »Nicht weit weg. Er ist mit uns geflogen.«


    »Und wenn ich nicht mitkommen will?«


    Der ältere Mann verscheuchte diese Möglichkeit mit einer kleinen Geste. »Mister Sharman«, sagte er. »Ich kenne Männer wie Sie. Männer, die stets beweisen müssen, daß sie wahrhaft Männer sind. Machos, verstehen Sie? Ich habe solche Narren töten müssen und mich hinterher gefragt, warum, wenn eine kleine Unterhaltung ausgereicht hätte. Es interessiert mich einen Dreck, was Sie wollen.« Er beugte sich vor und stützte seine Hände auf den Schreibtisch, um nicht aus dem Gleichgewicht zu geraten. »Ich habe Josephina geliebt wie ein Vater. Ich bin in Trauer. Es bereitet mir keinerlei Vergnügen, unter den gegebenen Umständen diese ekelhafte Insel zu besuchen. Ich habe Josephinas Briefe über Sie gelesen. Sie hat gesagt, Sie seien ein guter, wenn auch schwieriger Mann. Was für einen Grund hätten Sie, ihren Bruder nicht zu besuchen? Wenn Sie allerdings darauf bestehen, den harten Mann zu spielen, wäre es für uns beide« – er schloß Frederick mit dieser Bemerkung ein – »äußerst befriedigend. Denn am Ende werden Sie uns doch bitten, Sie zu Mister Antony zu bringen.« Er sah auf meine Hände hinab. »Haben Sie versucht, sie zu retten?«


    »Natürlich«, sagte ich. »Ich habe sie geliebt.«


    »Dann kommen Sie mit uns. Wir drohen Ihnen nicht. Die Familie ist in großer Trauer.«


    »Sind Sie von der Mafia?« fragte ich und begriff, wie dumm die Frage war, sobald ich sie ausgesprochen hatte.


    »So etwas gibt es nicht, Mister Sharman«, entgegnete der Ältere. »Sie haben zu viele amerikanische Filme gesehen.«


    Ich konnte die Gedanken, die durch meinen Kopf rasten, kaum erfassen. »Jo hat gesagt, sie hätte Angst davor, wie Sie leben. Daß sie sich davon losmachen mußte. Deswegen. Sie war…«


    »Ein Mafia-Püppchen.« Der jüngere Mann beendete meinen Satz, seine Stimme klang schrill und häßlich in dem kleinen Zimmer. »Wollten Sie das sagen?«


    Ich sah ihn an. »Es wäre mir sogar egal, wenn sie eine Mafia-Killerin gewesen wäre, Frederick. Ich habe sie geliebt. L.I.E.B.E. Begreifen Sie das nicht?«


    »Und Ihretwegen ist sie tot«, spie der jüngere Mann. »Tolle Liebe.«


    »Fuck you«, sagte ich.


    »Dafür lege ich Sie um, Sharman«, drohte der Jüngere.


    Ich lachte, und das Geräusch klang wie der Tod in meinen eigenen Ohren. »Legen Sie mich um, machen Sie doch, was Sie wollen; Sie kapieren’s einfach nicht. Ohne sie ist es mir egal, was passiert. Aber vergessen Sie nicht, Freddy, sie ist hergekommen, um Ihnen zu entfliehen. Das hat sie mir gesagt. Wenn sie nicht hergekommen wäre, wäre sie nicht tot. Also kehren Sie vor Ihrer eigenen Tür, bevor Sie andere Leute beschuldigen.«


    Einen Augenblick lang glaubte ich, er würde über den Schreibtisch hechten und mich angreifen. Er lief rot an, und sein ganzer Körper zuckte. Der Ältere packte Fredericks Arm knapp oberhalb des Ellenbogens und sagte auf italienisch etwas, das ich nicht verstand. Der jüngere Mann schien sich zu beruhigen, langsam verließ das Blut sein Gesicht.


    Der Ältere sprach wieder. »Josephina war ein gutes Mädchen. Ich bedaure, daß sie starb, wie es geschehen ist, fast so wie ich es bedaure, daß sie ein Leben lebte, das sie haßte. Aber es hilft nichts mehr, diejenigen zu beschuldigen, die sie liebten.«


    »Ich habe sie verbrennen sehen«, sagte ich. »Ich habe sie verbrennen sehen und habe versucht, zu helfen.« Ich hob die Hände vor mir. »Aber ich konnte nichts tun. Hätte ich mehr tun können?« fragte ich den Älteren.


    »Sie hätten sie nie treffen können«, warf Frederick ein.


    »Was geschehen ist, ist geschehen«, unterbrach Ferrara. »Jetzt sei still, Frederico. Mister Sharman hat daran nicht schuld. Es war Schicksal, Kismet. Kommen Sie, Mister Sharman.«


    Ich ließ mich aus dem Büro zu einem kastanienfarbenen Volvo mit Chauffeur führen, der an der Ecke parkte. Ich verschwendete keinen Gedanken an das Büro. Wenn jemand noch mehr kaputt machen wollte, bitte sehr.


    Der Volvo schnitt durch die Stadt Richtung West End. Ich saß hinten neben Ferrara. Frederick saß vorn, den Oberkörper verdreht, so daß er mich ohne Schwierigkeiten mit seinem Haßblick anstarren konnte. Früher einmal hätte mich das ängstlich oder wütend gemacht. Aber inzwischen irritierte es mich nur noch ein wenig, wie ein Zahn, der vielleicht anfängt weh zu tun, vielleicht aber auch nicht. Ich saß einfach auf dem Ledersitz, die Hände auf den Knien. Das Innere des Wagens roch teuer. Edle Duftwässer und alter Zigarrenrauch zu gleichen Teilen. Der Fahrer jagte den Wagen durch die grauen Straßen Südlondons wie ein Killer auf der Flucht.


    »Wird er pro Treffer bezahlt?« fragte ich freundlich, als er nur knapp einen Fußgänger verfehlte.


    »Mund halten«, sagte Frederick.


    »Quatsch«, sagte ich. »Sie haben mir gar nichts zu sagen.«


    »Mister Sharman«, sagte Ferrara. »Haben Sie vor, Frederick zu provozieren, damit er Sie umbringt?«


    »Ich ertrage diesen Quatsch nicht mehr«, sagte ich. »Was wollen Sie beide eigentlich? Sie benehmen sich, als hätte ich eine Handgranate in der Hosentasche, und Sie könnten jederzeit am Abzug ziehen. Lassen Sie jetzt diesen Schwachsinn. Wenn Sie mich umlegen wollen, bitte, und sonst hören Sie auf.«


    »Keine Chance, Sharman«, sagte Frederick.


    »Wollen wir wetten?« sagte ich, als ich sah, daß zwei Autos vor uns eine Ampel auf Rot schaltete. Ich bereitete mich auf die schnelle Flucht vor.


    Ferrara berührte meinen Arm. Er mußte gespürt haben, wie ich mich anspannte, um schnell reagieren zu können. »Bitte, Mister Sharman«, sagte er.


    »Oho«, sagte ich. »Sie kennen das Wort Bitte, ich bin erstaunt.«


    Er sprach weiter. »Wie schon gesagt, die Familie ist in Trauer. Vielleicht reagieren wir manchmal zu heftig.«


    »Das würde ich auch sagen.« Ich spürte die Tränen hinter meinen Lidern. »Sie kannten sie«, sagte ich. »Erzählen Sie mir von ihr.«


    Der Jüngere machte ein angeekeltes Geräusch und wandte sich ab.


    »Sie war wie meine Tochter«, sagte Ferrara und sah so alt aus, wie er war. »Ich habe keine eigenen Kinder. Leider.« Er berührte sein Herz. »Meine Frau konnte keine Kinder bekommen. Eine Tragödie, aber eine Tragödie, mit der wir zu leben haben. Als Josephina geboren wurde, wurde ich ihr Pate.« Er bemerkte meinen Blick. »Nein, nicht so, nicht wie in dem dummen Film. In der Kirche, bei ihrer Taufe, übernahm ich die Verantwortung für ihre religiöse Erziehung. Ich kam meiner Verpflichtung nach. Währenddessen schlug sie mich in ihren Bann, wie alle, die sie trafen.« Er deutete mit dem Kopf auf Frederick auf dem Beifahrersitz. »Wie ihn. Wie Sie, Mister Sharman.« Ich nickte. »Sie war ein Juwel«, fuhr er fort. »Aber wie sie Ihnen bereits erzählt hat, sie hat die Geschäfte ihrer Familie gehaßt. Sie wollte nur Frieden. Nicht, daß sie immer friedlich gewesen wäre. Sie konnte ein Sturm sein. Ihre Launen.« Er zog die Brauen hoch. »Haben Sie ihre Launen erlebt?«


    »Ja.« Ich lachte zum ersten oder zweiten Mal, seit sie gestorben war. »Ein- oder zweimal wurde ich ihr Opfer.« Ich wechselte das Thema. »Was hat sie geschrieben? Sie haben gesagt, Sie hätten ihre Briefe gelesen. War sie glücklich?«


    Ich sah, wie der junge Mann sich verspannte.


    »Sie war glücklich mit Ihnen, wenn es das ist, was Sie meinen«, sagte Ferrara. »Sind Sie jetzt zufrieden? Muß ich Ihnen das sagen?«


    »Nein. Ich habe sie jeden Tag gesehen. Sie war glücklich«, sagte ich.


    Während des Gespräches hatte der Wagen den Fluß gekreuzt und das Einbahnstraßen-Wirrwarr in Victoria elegant umschifft. Jetzt fuhren wir in Richtung Park. Der Chauffeur kreuzte geschickt auf die Park Lane, wendete dann und hielt vor dem Intercontinental Hotel. Wir drei stiegen aus, und der Fahrer zischte davon, um den Volvo irgendwo abzustellen.


    Wir betraten die Lobby des Hotels, und die beiden Männer führten mich zu den Fahrstühlen. Hinauf zum Penthouse. Die Tür zur Suite wurde von einem Gorilla im Anzug geöffnet. Er sagte nichts, verschwand aber durch eine Tür und ließ uns im Wohnzimmer warten.


    Ferrara bot mir einen Platz an. Ich setzte mich. Er fragte, ob ich etwas trinken wollte. Ich wählte einen Bourbon auf Eis vom Servierwagen. Frederick stand einfach da, trotz der überheizten Luft in seinem Mantel, und starrte mich an. Ferrara schüttelte seinen Mantel ab und setzte sich neben mich. Ich trank. Die Tür, durch die der Diener verschwunden war, öffnete sich, und ein weiterer Mann kam herein. Ich ging davon aus, daß es Antony war, Jos Bruder. Er sah ihr ähnlich. Ferrara sprang auf. Ich blieb sitzen. Ferrara stellte uns höflich einander vor. Es war tatsächlich Antony Cassini. Er war groß, größer als ich erwartet hatte. Je länger ich ihn ansah, desto mehr erinnerte mich sein Gesicht an Jos, obwohl sein Gesicht maskulin, hart und traurig war. Er trug einen teuren dunkelblauen Flanellanzug, der im indirekten Licht der Suite schimmerte. Sah aus wie der Panzer eines Käfers. Am rechten Ärmel trug der Mann eine schwarze Armbinde. In seinem Gesicht klebte eine rundum verspiegelte Sonnenbrille. Antony gab mir nicht die Hand. Ob er das wegen meines Verbandes tat oder weil er sich nicht überwinden konnte, mich zu berühren, werde ich nie erfahren.


    Er setzte sich in einen Sessel mir gegenüber. Zwischen uns ein Couchtisch. Es hätte genausogut eine Ziegelmauer sein können. Er schnipste mit den Fingern, und Ferrara ließ seine Hand unter seiner Anzugjacke verschwinden und holte eine stupsnasige Automatik heraus, die genauso italienisch aussah wie alles andere im Zimmer. Antony nahm Ferrara die Pistole ab, klickte eine Patrone unter den Hammer und legte sie mit dem Lauf in meine Richtung auf einen kleinen Tisch neben seinem Sessel.


    »Danke, daß Sie gekommen sind, Mister Sharman«, sagte er.


    »Ich hatte kaum eine Wahl«, entgegnete ich.


    »Das ist wahr.«


    Ich nickte in Richtung der Pistole. »Beeindruckt mich nicht«, sagte ich.


    »Das überrascht mich nicht«, entgegnete Antony. »Ich habe Sie bereits überprüfen lassen. Sie sind offenkundig ein gefährlicher Mann.«


    Frederick grunzte. Ich sah zu ihm hinüber, dann sah ich wieder Antony an und sagte: »Ich hatte Glück.«


    »Und Sie sind bescheiden.«


    »Sie hatten das Glück, daß Josephina Ihren Wagen genommen hat«, unterbrach Frederick.


    Antony brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen, dann fuhr er fort. »Mister Sharman«, sagte er.


    Es war kaum zu ertragen, wie höflich diese Snobs waren. Ich fragte mich, ob sie auch um Erlaubnis fragten, wenn sie einem die Füße an den Boden nagelten. Ich konzentrierte mich wieder auf Antony, während er fortfuhr. Es fiel mir schwer, weil die Wirkung des Coke nachließ und ich nur noch müde und erschöpft war. Ich riß mich zusammen und versuchte zu verstehen, was Antony sagte.


    »Ich möchte genau wissen, was geschehen ist. Ich habe die Zeitungsberichte über den Tod meiner Schwester gelesen. Sie waren da. Bitte erzählen Sie mir alles.«


    Also berichtete ich dem Boß eines Mafia-Clans in einer Tausend-Pfund-die-Nacht-Penthousesuite in einem der teuersten Hotels in London, angetrieben von Whisky für vierzig Mäuse die Flasche, wie seine Schwester, die einem Leben, das sie nicht ertragen konnte, entkommen wollte, von einer Autobombe zerrissen wurde, die von Männern ähnlichen Schlages wie ihrer eigenen Familie angebracht worden war.


    Als ich fertig war, saß Antony eine Weile schweigend da. Es klopfte leise an der Tür. Frederick öffnete. Ein Kellner schob einen großen, mit einem Tuch bedeckten Wagen herein.


    »Ich habe Lunch bestellt«, sagte Antony. »Leisten Sie uns Gesellschaft?«


    »Nein, besten Dank«, entgegnete ich.


    Der Kellner zog das Tuch beiseite wie ein Zauberer. Ich sah bergeweise Roastbeef, Hähnchenschenkel, Käse und Meeresfrüchte. Obwohl ich seit Ewigkeiten nichts gegessen hatte, war schon der Geruch ekelerregend. Aber Die Schwarze Hand fraß, als ob Lebensmittel um Mitternacht verboten würden. Ich hielt mich an den Bourbon. Mit Erscheinen des Essens wurde Antony zum perfekten Gastgeber. Wie ein Butler huschte er hin und her und versuchte, mich zu diesem und jenem zu verführen. Schließlich nahm ich eine Tasse schwarzen Kaffee, damit er endlich Ruhe gab.


    Als die Italo-Amerikaner mit dem Buffet fertig waren, kamen sie wieder zur Sache. Antony und Ferrara bedienten sich aus einer Kiste mit Zigarren im Format von Boden-Luft-Raketen. Im stinkigen Nebel, der uns umwaberte, bevor die Klimaanlagenschlitze in der Decke ihn einsogen, sprach Antony wieder.


    »Ich habe mit dem Bestatter gesprochen, der sich um den Körper meiner Schwester kümmert, nachdem die Behörden mit ihm fertig sind.« Sein Mund verzog sich angeekelt bei diesem Gedanken. »Sie wird zu unserem Familiengrab in New Jersey überführt werden. Sie wird beigesetzt werden, wenn ich in die Staaten zurückkehre. Und nun, Mister Sharman, möchte ich wissen, wer für diese Schandtat verantwortlich ist.« Er nahm seine dunkle Brille ab. Seine Augen waren rotgerändert, aber die Pupillen blitzten wütend. »Haben Sie Feinde?« fragte er.


    »Mehr, als mir jetzt einfallen. Ich habe ein buntes Leben geführt.«


    »Ich mache es einfach für Sie. Glauben Sie, Sie wissen, wer meine Schwester getötet hat?«


    »Ich denke schon.«


    »Der Name.«


    »Lassen Sie mich Ihnen zuerst«, sagte ich, »einige Möglichkeiten darstellen.« Er beugte sich vor, und Ferrara machte Notizen in einem kleinen ledergebundenen Notizbuch.


    Ich erzählte ihnen kurz von den Schwierigkeiten, die ich im letzten Jahr mit George Bright, dem Araber und John Reid, dem korrupten Polizisten, und ihrem verwobenen Drogen- und Porno-Geschäft gehabt hatte. Ich streifte auch die Unterlagen und Fotos, die ich gefunden hatte und die nun an einem Ort gebunkert waren, wo sie niemand finden würde, außer Danny Fox und mir. Ich nannte ein paar Namen, die ich vielleicht nicht hätte nennen sollen, aber mir war alles egal. Ich zerrte Namen aus der Vergangenheit, die ich längst vergessen hatte. Antony und Ferrara sahen einander hin und wieder an, unterbrachen mich aber nicht.


    Als ich mit der Geschichte fertig war, sagte Antony: »Einiges davon wußten wir, aber vielen Dank für Ihre Offenheit. Sie sagten, dieses seien Möglichkeiten, und wir werden das überprüfen lassen. Und jetzt den Namen des mutmaßlichen Täters, bitte.«


    »Mehrere Namen«, sagte ich. »Charlie Diva und sein Sohn Steven, zusammen mit einem oder mehreren Unbekannten. Ich kann mir nicht vorstellen, daß sie selbst eine Bombe legen.«


    »Was bringt Sie auf diese Vermutung?«


    »Ich bin im Moment in eine Ermittlung involviert; nun, eigentlich keine richtige Ermittlung, eher die Suche nach einer ungewöhnlich großen Summe Geld. Die Sache ist schon fast zwanzig Jahre alt.«


    Ich schilderte ihnen die Probleme zwischen Mark McBain und Mogul Inc. Ferrara schrieb noch mehr in sein hübsches kleines Büchlein. Ich endete damit, daß ich ihnen erzählte, wie sich die Divas nach meinem Besuch überschlagen hatten, und daß ich nie geglaubt hatte, es könnte so einfach sein.


    »Gibt es dafür Beweise?« fragte Antony.


    »Noch nicht«, sagte ich.


    »Überprüfen Sie all diese Leute, insbesondere die Divas«, ordnete Antony an. Ferrara stolperte fast über seine Füße, als er zur Tür eilte.


    »Und was jetzt?« erkundigte ich mich.


    »Wir werden herausfinden, wer meine Schwester umgebracht hat, und wir werden sie töten«, entgegnete Antony kühl.


    »Und dann?«


    Er sah mich mit eisigem Blick an, dann stand er auf und verschwand durch eine Tür im Inneren der Suite. Frederick und ich warteten schweigend. Antony kehrte beinahe augenblicklich zurück. In der Hand hielt er ein kleines Päckchen Umschläge, die von einem roten Band zusammengehalten wurden. Vorsichtig legte er die Briefe vor mich auf den Tisch. Ich erkannte die Farbe des Papiers und Jos Handschrift. Der oberste Umschlag war an ihren Vater adressiert.


    »Sie hat Sie geliebt, warum auch immer«, sagte Antony. »Wenn ihre Mörder tot sind, werden wir nach Hause fahren.«
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    »Einfach so, was?« fragte ich. »Ich trolle mich beiseite, lasse ein paar Typen abknallen, und wir gehen alle heim? Sie begraben Jo, und was tu ich? Soll ich den Rest meines Lebens vor den Bullen davonlaufen? Vielen Dank, Leute. Wenn niemand was dagegen hat, verzichte ich.«


    »Sharman, ich habe Sie begnadigt«, sagte Antony, als hätte meine Reaktion ihn überrascht.


    »Begnadigt«, sagte ich. »Was denn noch? Sie sind weder Richter, noch Jury, noch Henker. Begreifen Sie das nicht, daß genau das Ihre Schwester getötet hat? Leute wie Sie, die glauben, sie wären das Gesetz.«


    Frederick sah mich immer wütender an, aber ich war zu high, um mich um seine Probleme zu kümmern.


    »Sie werden tun, was ich Ihnen sage«, sagte Antony, »oder es wird Ihnen leid tun.«


    »Ich kann es ihm zeigen«, erbot sich Frederick.


    »Noch nicht«, sagte Antony. »Mister Sharman ist nicht dumm. Er wird bald begreifen, daß er keine Wahl hat.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich mache das auf meine Weise, und wann ich will«, sagte ich.


    »Mister Antony«, bettelte Frederick.


    »Können Sie den Arsch nicht zum Schweigen bringen?« bat ich. »Er ist ungefähr so interessant wie Zahnstein.«


    Frederick zuckte wieder. Er stand vielleicht acht Meter von mir entfernt, auf der anderen Seite des Wohnzimmers der Suite. Er kam einen Schritt auf mich zu, aber Antony wedelte ihn weg.


    »Warte, Frederick«, sagte er. Dann zu mir: »Sharman, seien Sie vernünftig. Es würde Frederick sehr befriedigen, Sie zu töten, jetzt und hier.«


    »Wer, der?« fragte ich. »Dieses Nichts? Ich habe schon sechzehnjährige Spunde mit besseren Chancen gesehen.« Sogar Frederick kapierte, daß das kein Lob gewesen war. Er ging in Kampfstellung und kam auf mich zu.


    Ich ließ mich seitlich vom Sofa sacken, riß einen schweren Glasaschenbecher vom Tisch und warf ihn mit links wie ein schweres Frisbee in Fredericks Richtung. Es erwischte ihn genau an der rechten Schläfe. Er ging zu Boden, kam aber weiter in meine Richtung. Antony war vor Überraschung erstarrt, ich riß die Pistole von dem kleinen Tischchen, wo sie auch während des Essens gelegen hatte, und zielte.


    »Platz«, befahl ich Frederick. Auf Händen und Knien stoppte er und sah mich vollkommen verblüfft an. Auf seiner Stirn war eine breite Platzwunde, die bereits blau anzuschwellen begann. Blut sickerte über seine Augenbraue.


    Zu Antony sagte ich: »Ich wollte wirklich nicht, daß es soweit kommt, aber Sie haben es darauf angelegt.«


    »Legen Sie die Waffe hin, Sharman«, sagte Ferrara hinter mir, und ich hörte das Klicken, mit dem er seine Pistole spannte. »Legen Sie sie hin«, wiederholte er. Er war gut, er knallte mir die Kanone nicht wie ein Amateur in den Rücken. Er blieb weit genug weg. Ich legte die Automatik vorsichtig zwischen die schmutzigen Teller auf den Tisch. Ich tat es sehr vorsichtig, als wäre sie ein rohes Ei.


    Ferrara ging einen weiten Bogen, bis ich seine Waffe sehen konnte, als wäre das nötig. Eine niedliche kleine .38er, fast ohne Lauf.


    Frederick rappelte sich auf und kam weiter auf mich zu.


    »Nein«, sagte Antony. »Bleib, wo du bist, Frederick, oder ich verspreche, es wird dir leid tun.«


    Frederick reagierte, als hätte er eine Ohrfeige bekommen. Immer mehr Blut lief aus seinem Kopf, und er stand stramm. Offensichtlich hatte er schon mal gesehen, wie Antony dafür sorgte, daß jemand etwas leid tat.


    »Frederick«, fuhr Antony fort, »tu das nie, nie wieder. Wir sind alle angespannt, aber das ist keine Entschuldigung. Du bist Soldat, und du solltest diszipliniert sein. Wenn du dich nicht unter Kontrolle hast, bist du von keinerlei Nutzen für mich.«


    Frederick sagte nichts. Er stand still und ertrug die Rüge, obwohl ich Schweißperlen auf seiner Oberlippe sah. Antony hielt sich sorgsam aus Ferraras Schußfeld und nahm die Automatik an sich.


    »Ganz schlecht«, sagte ich. »Amateure vergessen leicht die Hardware.«


    »Und Amateure achten nicht auf ihre Rückendeckung«, sagte Ferrara.


    Touché, du alter Sack, dachte ich. »Ich bin schon zu lange ohne Schlaf«, sagte ich. »Ich werde nachlässig.«


    Ferrara steckte seine Pistole weg. Antony sagte, ich solle mich wieder hinsetzen, und Frederick sagte er, er solle verschwinden. Wir taten beide wie geheißen. Ferrara belud den Zimmerservicewagen und schob ihn hinaus auf den Flur. Antony wollte offensichtlich nicht, daß irgend jemand unser kleines Plauderstündchen mitbekam.


    Ferrara goß noch ein paar Drinks ein, und als wir es uns alle wieder gemütlich gemacht hatten, fuhr Antony fort.


    »Jetzt wissen Sie, warum ich Sie brauchen kann, Sharman.« Mit dem Kopf deutete er in Richtung der Tür, durch die Frederick das Zimmer verlassen hatte. »Diese verdammten Kinder taugen nichts. Wenn er sich aufregt, ist er aus dem Spiel.«


    »Vielleicht ist man da am besten aufgehoben.«


    »Wie bitte?«


    »Das Spiel, wie Sie es nennen«, sagte ich, »kann ganz schön gefährlich werden, und blutig dazu.«


    »Sie kommen mir nicht wie ein Feigling vor, Mister Sharman«, sagte Antony.


    »Es geht nicht um Feigheit«, entgegnete ich. »Sie sind verrückt, wenn Sie glauben, Sie könnten einfach nach London kommen, wild herumballern und dann mit der ersten Concorde zurück nach JFK fliegen.«


    »London ist nicht anders als jeder andere Ort.«


    »Wollen wir wetten?« fragte ich erschöpft.


    »Sie müssen es wissen«, sagte Ferrara. »Deswegen sind wir zu Ihnen gekommen. Interessieren Sie sich nicht für Gerechtigkeit?«


    »Doch, natürlich«, sagte ich.


    »Und wie sieht Gerechtigkeit in diesem beschissenen Land aus? Fünfzehn Jahre im Knast, nach zehn ist man draußen. Ist es das, was Sie für die Männer, die Josephina umgebracht haben, wollen?«


    »Nein.«


    »Dann helfen Sie uns, die Schweine zu kriegen und Ihnen zu zeigen, was italienische Gerechtigkeit ist.«


    Er zog zwei Finger unter seinem Kiefer quer über seinen Hals und lächelte böse.


    Ich spürte den Kick der Rache, wie den Kick einer Line Kokain, und ich genoß das Gefühl. »Wenn ich mitmache, was ist mit Frederick?« fragte ich. »Ich kann mir nicht die ganze Zeit den Rücken freihalten.«


    »Vielleicht werden Sie auch wieder nachlässig«, grinste Ferrara.


    »Möglicherweise«, sagte ich.


    »Er wird tun, was man ihm sagt«, sagte Antony. »Mein Wort. Normalerweise ist er nicht so aufbrausend.«


    Ferrara nickte zustimmend.


    »Okay«, sagte ich. »Sie sind dran.« Und das war das.


    An diesem Tag redeten wir nicht mehr viel. Sie waren in ihren Köpfen genauso wirr wie ich in meinem. Antony sagte, sie würden Erkundigungen anstellen und sich bei mir melden, sobald etwas herauskäme. Ich lehnte das Angebot ab, in dem Kamikaze-Volvo nach Hause gefahren zu werden, und Antony begleitete mich ins Foyer. Bevor wir uns trennten, sagte er: »Das mit Frederick war ein Risiko, er hätte Sie umbringen können.«


    »Er war zu wütend, um zu gewinnen«, sagte ich.


    »Aber Sie hatten keine Waffe und nur eine einsatzfähige Hand.«


    »Das hat gereicht.«


    »Aber Sie hätten ihn verfehlen können, dann hätte er Ihnen etwas angetan.«


    »Das wäre natürlich möglich.«


    »Oder Sie hätten ihn mit dem Aschenbecher umbringen können.«


    Ich zwang mich zu grinsen und sagte: »Aber schon als wir uns trafen, war mir klar, daß nur einer von uns überleben wird.« Damit ließ ich ihn mitten in der Gediegenheit seines Penthouse stehen und marschierte hinaus in den kalten Nachmittag.


    Ich ging durch den Park und die Sloane Street entlang zur King’s Road. Da amüsierten sich Leute, die noch nie eine Waffe in der Hand gehabt hatten. Ich beneidete sie und schaute mir den Schluß eines Films voll Platzpatronen und Theaterblut an. Davon wurde mir übel, und ich ging vor dem Abspann.


    In der Nacht nahm ich mir die Pubs dermaßen heftig vor, daß sie sich wahrscheinlich noch nicht wieder erholt haben.
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    Irgendwann muß ich nach Hause gekommen sein und das Bett von allen Spuren der Huren, die mit mir in der Nacht zuvor dort geschlafen haben, gereinigt haben, denn am nächsten Morgen wachte ich voll angezogen auf der nackten Matratze auf.


    Die Milch war schlecht, und das Innere des Kühlschranks roch wie eine wochenalte Leiche, also zog ich mir was Sauberes an und ging ins Büro. Ich entschied, daß ich schlußendlich etwas gegen dessen Zustand unternehmen mußte.


    Teresa rief gegen halb elf an. Es war gut, mit jemand zu reden, den ich kannte. Obwohl das Gespräch nicht unbedingt besonders freundlich begann. Keine Begrüßung, kein großes Hallo.


    »Was zum Teufel machst du jetzt wieder?« fing sie an. Sie erwartete, daß ich ihre Stimme sofort erkannte, und natürlich tat ich das. Ich hätte sie überall erkannt.


    »Geht’s dir gut?« fragte sie. Ich versicherte ihr, daß dem so war. »Ich hab in der Zeitung davon gelesen. Ich versuche seit zwei Tagen, dich anzurufen. Wo warst du?«


    Ich sagte ihr, daß das Telefon außer Gefecht gewesen sei, und ich auch. Aber ich sagte ihr nicht, wo ich gewesen war.


    »Was ist passiert, Nick? Galt das dir?«


    Ich erzählte ihr, soviel ich wußte, soviel ich sie wissen lassen wollte. »Also fängt das alles wieder an«, sagte sie.


    Ich versuchte es zu erklären, aber ohne Erfolg.


    »Wer war sie?« fragte Teresa. Eifersüchtig.


    »Das geht dich Gott verdammt noch mal nichts an«, sagte ich lauter, als es hätte sein müssen.


    Urplötzlich wurde sie ganz sanft. »Tut mir leid«, sagte sie. »Ich habe mir bloß solche Sorgen gemacht.«


    »Ein bißchen spät, nicht?« fragte ich. Irgendwie lief das Gespräch gar nicht so, wie es hätte laufen sollen.


    »Sag das nicht, Nick«, flüsterte sie. »Du kennst meine Gründe.«


    »Gibt’s sonst was Neues?« wollte ich wissen. Ich hörte mich wütend an und wußte es.


    »Nichts, überhaupt nichts, es sei denn, man rechnet, daß ein alter Freund beinahe in die Luft fliegt, zu den Neuigkeiten.«


    »Tut mir leid«, sagte ich. »Es ist nett von dir, daß du dir die Zeit genommen hast, anzurufen.«


    »›Die Zeit genommen‹? Nick, ich bin’s, also hör jetzt mit diesem Unfug auf.«


    »Yes Ma’am«, sagte ich, und wissen Sie was, einen Augenblick lang ging es mir beinahe gut; aber dafür sind Freunde ja auch da.


    »Ich dachte, du wärst jetzt schon glücklich verheiratet«, sagte ich.


    »Keine Chance. Ich hab’ noch nicht mal gefickt, seit ich hier bin.«


    »Da hat die alte fleißige Pussy halt mal Pause.«


    »Yep. Vielleicht bin ich da unten auch schon zugewachsen.«


    »Teresa«, sagte ich, »ich muß dir gestehen, das wäre ein allzu schrecklicher Gedanke.«


    »Finde ich auch«, sagte sie.


    »Also noch keine hübschen kleinen braunen Babys?«


    »Nein.«


    »Keine schmucken Kerle, die mit heraushängender Zunge im Restaurant herumlungern?«


    »Schätzchen«, schnurrte sie, »da gibt es keine schmucken Kerle, die herumlungern, während ihnen irgend etwas heraushängt. Naja, es gibt schon ein paar, aber ich glaube, die sind hinter Sally her.«


    »Das glaube ich nicht«, sagte ich.


    Nach einer Pause sagte sie: »Hör mal, Nick, warum kommst du nicht mal auf Besuch?«


    »Jetzt glaube ich dir«, sagte ich. »Du hast tatsächlich seit Monaten nicht gefickt.«


    »Deshalb doch nicht, Jungchen«, sagte sie. »Versteh mich nicht falsch, als Freund, keine weiteren Verpflichtungen. Ich kann mir vorstellen, wie es dir geht. Hier unten kannst du dich eine Weile unsichtbar machen.«


    »Du willst immer noch mein Bestes, was?« fragte ich.


    »Klar, warum nicht? Ich weiß, wie du dich fühlst.«


    »Weißt du?« fragte ich.


    »Klar – du hast kein Patent auf Gefühle.«


    »Du solltest öfter anrufen, Tess, dann geht’s mir immer besser.«


    »Hast du sie geliebt?« fragte sie plötzlich.


    »Ich glaube schon. Nein, ich weiß es. Ich hatte bloß nicht allzuviel Zeit, es herauszufinden.«


    »Na, das Angebot steht.« Sie klang bewußt desinteressiert. Mir wurde langsam klar, was für eine Überwindung es sie gekostet haben mußte, auch nur anzurufen, und ich hatte es ihr nicht leichter gemacht.


    »Ich weiß nicht, ob ich willkommen wäre«, sagte ich und versuchte einen Scherz. »Ich hätte Angst, da unten meinen Wagen stehenzulassen.«


    »Es ist nicht so schlimm, wie es immer klingt. Komm und guck’s dir an. Bloß Terry und Sally und ich und die Kids. Und das Essen ist toll. Dafür verbürge ich mich.«


    »Klingt wie eine Fernseh-Sitcom.«


    »Ich mein’s ernst.«


    »Vielleicht hat Terry andere Vorstellungen.«


    »Jeder Freund von mir ist auch ein Freund von Terry. Du könntest einfach ein paar Wochen verschwinden.«


    »Ich würde gern für ein paar Leben verschwinden. Wenn du das sagst, klingt es sehr verführerisch, Tess, aber ich muß mich hier noch um ein paar Sachen kümmern. Aber vielleicht bald.«


    »Großer Gott, Nick, sei vorsichtig.«


    »Das werde ich«, versprach ich, und dabei beließen wir es.
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    Die nächsten drei Tage tat ich gar nichts. Ich verließ die Wohnung nicht und zog einfach das Telefon aus der Wand und wartete ab. Ich wußte, wenn Cassini mich finden wollte, würde er mich finden, und wenn nicht, auch egal.


    Ich ernährte mich von Sandwiches und Zigaretten, und als die Sandwiches alle waren, ernährte ich mich nur noch von Zigaretten und döste im Sessel vor dem Fenster, McBains Magnum in der Hand. Im Radio lief ein 24-Stunden-Nonstop-Musik-Sender, und der Fernseher flimmerte in seiner Ecke leise vor sich hin. Die Vorhänge hatte ich zugezogen, der einzige Lichtschimmer kam aus der Glotze, von den sprechenden Köpfen, den Nachrichten, den alten Filmen und spät nachts vom Grau und dem leisen weißen Rauschen.


    Ich rasierte mich nicht, wusch mich nicht, zog mich nicht um. Ich trank Wasser aus dem Hahn und spürte, wie ich alt und bitter wurde, und wie mein saurer Geruch das kleine Zimmer erfüllte.


    Am vierten Morgen kam Ferrara. Ich hörte ausdauerndes Hupen und hob eine Vorhangecke, um auf die Straße hinab zu sehen. Ich sah den roten Volvo draußen in der zweiten Reihe parken, Ferrara stand auf dem Bürgersteig und schaute zu mir hinauf. Ich klopfte mit dem Lauf der Waffe gegen das Glas, und er zeigte auf die Eingangstür. Ich ging runter und ließ ihn ein.


    »Sie sehen ja aus«, sagte er als Begrüßung.


    »Das sagen alle«, retournierte ich. »Tun Sie mir einen Gefallen und legen Sie ’ne andere Platte auf.«


    Er folgte mir die Treppe hinauf und in mein dunkles Zimmer. »Herrje, hier stinkt’s«, sagte er und riß ohne Einladung die Vorhänge beiseite und ein Fenster auf. Eine Brise zog durch das Zimmer, weder kalt noch warm. Es wurde Frühling.


    »So kann man nicht leben«, sagte er. »Haben Sie was gegessen?«


    »Nicht viel.«


    »Müssen Sie«, sagte er, beugte sich zum Fenster hinaus und brüllte, um den Chauffeur auf sich aufmerksam zu machen. Er rief ihm zu, loszufahren und was zu essen zu holen, und ich hörte den Volvo wegfahren. »Gehen Sie duschen«, wies er mich an. »Sie riechen bedrohlich.« Er nahm die Magnum vom ungemachten Bett und sagte: »Keine Sorge, ich halte die Rothäute im Zaum.«


    Ich sah ihn an, dann ging ich ins Bad. Sah in den Spiegel. Mein Gesicht war sein eigener Horrorfilm. Ich rasierte mich, dann stand ich abwechselnd unter heißem und kaltem Wasser, bis ich mich besser fühlte. Ich trocknete mich ab, kämmte mein nasses Haar und kehrte zurück ins Wohnzimmer. Ich suchte Unterwäsche, eine saubere Jeans, ein Hemd und zog mich an. Ich umhüllte meine Füße mit einem Paar weicher Slipper und zog die Tagesdecke über das Bett. In der Zwischenzeit hatte Ferrara etwas aufgeräumt und das schmutzige Geschirr in die Spüle gestapelt. Wir saßen einander schweigend gegenüber, bis das Essen kam. Der Chauffeur hatte eine große Deep-Pan-Pizza mit allem drauf geholt, dazu ein Sixpack Bier und eine Flasche Bourbon für Ferrara.


    Als der Fahrer gegangen war, klappte ich die Pizza-Schachtel auf, und obwohl ich wirklich gedacht hatte, ich würde nie wieder essen wollen, lief mir bei dem heißen Duft das Wasser im Mund zusammen, und ich stopfte das ganze Ding in mich hinein. Ferrara lehnte das Angebot, auch was zu essen, ab, statt dessen stand er auf und holte sich ein Glas für seinen Bourbon. Als ich aufgegessen hatte, machte ich mein drittes Bier auf und warf die Schachtel in den Müll.


    »Besser?« fragte Ferrara.


    »Ja, danke.«


    »War mir ein Vergnügen. Wir hatten schon gedacht, Sie hätten uns im Stich gelassen.«


    »Ich wußte, Sie würden früher oder später hier auftauchen«, sagte ich. »Haben Sie eine Zigarette?«


    Er schob mir ein Päckchen Luckys rüber, und ich steckte mir eine an. Ich lehnte mich zurück und nahm einen großen Schluck aus der kalten Dose in meiner Hand.


    »Also, wie steht’s?« fragte ich.


    »Sie hatten recht«, sagte Ferrara. »Die Divas haben Josephina umgebracht. Ihre Dealer-Freunde haben mit der Sache nichts zu tun. Blieben nur noch die Divas. Wir haben herausgefunden, daß sie mit einer Familiensache in Chicago zu tun hatten.«


    »Mafia?« fragte ich.


    »Dieses Wort schon wieder. Sie lernen es nie.«


    »Josephina hat mir die ganze Geschichte erzählt«, unterbrach ich. »Sie hat gesagt, wenn ich je einen von Ihnen träfe, würden Sie es abstreiten.«


    »Sie kannte gar nicht die ganze Geschichte, Gott sei ihrer Seele gnädig«, sagte er traurig.


    »Was tut das zur Sache?« fragte ich.


    »Am Ende gar nichts. Lassen Sie mich jetzt fortfahren. Wie ich schon sagte, die Divas hatten mit einem Geschäft in Chicago zu tun. Musikbetrüger, Jukeboxbetrüger, Promotion usw. Sind sehr dicke mit denen. Sie haben Josephinas Vater ausrichten lassen, daß ihr Tod ein unglückliches Mißgeschick war. Sie war Kriegsopfer im mißlungenen Versuch, Sie umzubringen. Sie haben sich entschuldigt, Gott helfe ihnen. Sie haben sogar angeboten, das Begräbnis zu bezahlen.« Seine Hand krampfte sich weiß um den Hals der Bourbonflasche, und er nahm einen großen Schluck aus dem Glas, das er in der anderen Hand hielt. »Sie haben es gewagt, Geld für ihr Leben zu bieten, dieser Abschaum.«


    Seine Stimme zitterte vor Wut und Haß.


    »Beruhigen Sie sich«, sagte ich. »Was hat ihr Vater zu dem Angebot gesagt?«


    »Gesagt? Er hat gar nichts gesagt. Die Botschaft wurde von einem Jungen in einem weißen Anzug und einem schwarzen Cadillac übermittelt. Mister Cassini hat den Wagen zerstören und hinten auf einem Tieflader zurück nach Chicago bringen lassen.«


    »Und der Überbringer der Botschaft?«


    Ferraras Gesicht verzog sich zu einem Totenkopfgrinsen. »Der war noch im Auto«, sagte er.


    »Und jetzt?«


    »Jetzt werden wir unser eigenes Begräbnis abhalten, auf dieser Seite des Atlantiks. Das Begräbnis für die Männer, die die Tochter meines Arbeitgebers getötet haben.«


    »Gut.«


    »Es könnte gefährlich werden«, warnte er.


    »Mein Leben war schon öfter gefährlich, und wenn wieder mal Blut fließen muß, so sei es.«


    »Sie sind dabei?«


    »Natürlich, aber nur unter einer Bedingung.«


    »Ich mag Bedingungen nicht.«


    Ich zuckte mit den Achseln. »Vielleicht nicht, aber ich möchte auch eigene Gäste auf die Party mitbringen.«


    »Nein«, sagte er.


    »Ja«, sagte ich ganz ernst.


    »Wen?«


    »Die Leute, mit denen all das angefangen hat. McBain und seinen Aufpasser, wenn die kommen wollen.«


    »Sind sie gut?«


    »Über McBain weiß ich nichts, ich weiß nicht mal, ob er sein verdammtes Haus verlassen wird, aber ich weiß, daß er mit einer Waffe umgehen kann. Die gehört ihm.« Ich blickte auf die Magnum. »Und sein Mann, Algy, ja, der ist gut.«


    »Ich werde mit Mister Antony darüber reden.«


    »Reden Sie, mit wem Sie wollen, aber so ist der Deal.«


    »Ich könnte Ihnen sagen, Sie sollen zur Hölle fahren.«


    »Aber das werden Sie nicht. Antony will, daß ich mitkomme. Ich möchte sogar wetten, wenn ich abgelehnt hätte, hätten Sie mich umbringen sollen. Deswegen sind Sie allein hier. Freddy-Boy wäre viel zu wild darauf gewesen, daß ich ablehne; das hätte ihn vielleicht Kopf und Kragen gekostet.« Beinahe grinste ich über meinen eigenen schwarzen Humor.


    »Und trotzdem haben Sie mich damit allein gelassen.« Er hob die Magnum. »Sie scheinen mir zu vertrauen.«


    »Benjamin«, sagte ich und sah ihm in die Augen. »Vertrauen liegt weit hinter mir. Das Leben liegt weit hinter mir. Als Jo gestorben ist, bin ich gestorben. Es ist mir egal, was jetzt mit mir geschieht. Ich möchte bloß da sein, wenn diese Leute sterben. Vielleicht werden Algy und McBain nicht kommen, aber ich möchte ihnen die Chance geben. Außerdem wußte ich, daß Sie nichts unternehmen würden, bis Sie sicher sind, wie meine Antwort ausfällt.«


    Er lachte. »Sehr gut. Ich werde jetzt zu Antony gehen. Wie lange werden Sie brauchen, Ihre Leute zu kontakten?«


    »Sie leben recht zurückgezogen. Ich würde denken, ein paar Stunden.«


    »Gut. Wenn ich gehe, stecken Sie das Telefon wieder ein und warten hier. Verlassen Sie unter keinen Umständen das Haus. Wir melden uns innerhalb von vierundzwanzig Stunden, möglicherweise früher. Aber Sie brauchen etwas zu essen. Ich schicke den Fahrer.«


    »Ich hab’ keinen Hunger«, protestierte ich.


    »Ich habe Sie gerade essen sehen, und Sie brauchen ein paar Vitamine, um gut kämpfen zu können. Gibt es hier in der Nähe einen Lebensmittelladen?«


    Ich sagte ihm wo, und er ging hinunter zum Wagen und schickte den Chauffeur noch einmal los. Nach zwanzig Minuten kehrte er mit zwei Tragetaschen voll kühlem Essen und Bier zurück. Ich brachte Ferrara zur Haustür, und wir gaben einander die Hände. Einen langen Augenblick standen wir Hand in Hand in der Tür.


    »Wir sehen uns, Nick«, sagte er.


    »Bald, Benjamin«, entgegnete ich, kehrte wieder zurück in meine Wohnung, saß da und wartete auf den Anruf.
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    Der Anruf kam um acht am nächsten Morgen. Ich schlief voll angezogen auf meinem Bett, und das Klingeln riß mich in die Wirklichkeit. Ich stieß beinahe das Telefon vom Tisch, als ich nach dem Hörer angelte.


    »Antony?«


    »Wer sonst?«


    »Sie haben mich geweckt.«


    »Sie haben Glück, daß Sie schlafen können. Morgen, Samstag. Sie werden auf ihrer Farm sein, dort sind sie verwundbar. Ich glaube, Sie möchten Gesellschaft mitbringen.«


    »Ja.«


    »In Ordnung, aber keine Zuschauer. Ich kümmere mich um Waffen und Transport. Wir treffen uns morgen abend um sechs.« Er gab mir eine Adresse in W8. »Das ist eine Garage«, sagte er. »Kommen Sie nicht zu spät.« Er legte auf.


    Ich rollte mich vom Bett, quälte eine Bürste durch meine Haare, spülte meinen Mund mit Bier aus, knotete mir die Magnum unter den Arm, zog ein Jackett an, gönnte mir eine Lucky Strike und machte mich auf nach Richmond.


    Ich stoppte den Wagen vor dem Eisentor am Ende von Park Close und hupte genauso wie das letzte Mal. Als das Echo der kleinen Melodie verklungen war, saß ich nur noch da, wartete und hörte Horace Silver im Radio zu.


    Drei oder vier Minuten später sah ich Algy über die Auffahrt auf mich zukommen. Er winkte, als er den Wagen erkannte, drückte auf seine Fernbedienung, und die Tore schwangen beiseite.


    Ich fuhr hinein und bremste. Hinter mir schloß sich das Tor, ich öffnete meine Tür und stieg aus. Algy und ich schüttelten einander die Linken.


    »Wie geht’s der Hand?« fragte er.


    »Besser.«


    »Wem oder was verdanken wir die Ehre deines Besuches?«


    »Ich habe mich gefragt, ob ihr vielleicht ein bißchen Aufregung im Leben braucht.«


    »Zum Beispiel?«


    »Zum Beispiel, daß jetzt feststeht, daß die Divas die Bombe in den Wagen gepflanzt haben.«


    »Und?«


    »Und die Amis und ich werden uns das nicht gefallen lassen.«


    »Was für Amis?« fragte er. Ich erklärte die Sachlage. »Und was wollen sie nun dagegen unternehmen?«


    »Die Arschlöcher erschießen, ganz einfach.«


    »Und was glaubst du wohl, wird die Polizei davon halten?«


    »Die Polizei weiß nichts davon.«


    »Glaubst du nicht, es würde sie interessieren?«


    »Zweifellos, aber Cassini und seine kleine Firma scheinen mir kompetenter agieren zu wollen als Old Bill.«


    »Oder zumindest eindeutiger.«


    »Natürlich«, sagte ich. »Sie müssen sich nicht an die Gesetze halten. Sie tun einfach, was sie für richtig halten.«


    »Tut die Polizei das nicht?«


    »Das ist zynisch, Algy«, sagte ich. »Du hast zuviele Fernsehserien gesehen.«


    Er trat mit der Stiefelspitze nach den Kieseln auf der Auffahrt.


    »Und?« fragte ich. »Wie sieht’s aus?«


    Er zog an seinem Bart und grinste breit. »Ihr seid ganz schön irre, die ganze Truppe«, sagte er.


    Ich sagte nichts.


    »Wir könnten alle für zwanzig Jahre im Knast landen, oder noch Schlimmeres.«


    Ich schwieg, und sein Grinsen wurde breiter.


    »Ach, zum Teufel«, sagte er schließlich. »Warum nicht?«


    Ich grinste. »Was ist mit dem Boß?« fragte ich.


    »Du willst, daß er auch mitkommt?«


    »Mit ihm hat alles angefangen.«


    »Ich werde mit ihm reden. Er hält sich im Moment nicht sonderlich gut.«


    »Harter Tag?« fragte ich.


    »Schon Tage. Seit fast einer Woche hat er nicht mehr geschlafen. Ich glaube, diese Sache macht ihn fertig. Sitzt in seinem Studio, frißt Durofit wie Bonbons und spielt immer wieder die alten Platten.«


    »Mein Herz blutet«, sagte ich.


    »Sei nicht zu hart mit ihm. Er hat einfach ’n Schatten und weiß nicht, was er dagegen tun soll.«


    Ich spürte die ersten Anzeichen von Wut tief in meinem Bauch.


    »Komm schon, Algy«, sagte ich. »Laß diesen Quatsch.«


    »Du kennst ihn nicht so gut wie ich.«


    Ich zuckte mit den Achseln. »Wenn du meinst.«


    »Ich schau mal, wie es ihm geht.«


    »Und wenn er nicht kommt, wie sieht’s mit dir aus?«


    »Teufel, du weißt, daß ich dich nicht im Stich lasse.«


    »Es wird gefährlich.«


    »Na und? Das Leben hier ist schon zu lange zu langweilig. Ein bißchen Abenteuer wird mir guttun.«


    Algy ließ mich in dem großen Wohnzimmer unten warten, wo die letzten Reste eines Feuers im Kamin glommen. Ich setzte mich auf eines der großen Sofas und wartete, während ich den Rest des Päckchens Lucky Strike rauchte.


    Nach einer halben Stunde tapste Algy die Treppe herunter und kam zu mir zurück.


    »Er kommt nicht mit.«


    »Ich hab’ nichts anderes erwartet«, sagte ich.


    »Aber er möchte dich sprechen.«


    »Aber ich möchte ihn nicht sprechen.«


    »Nun komm schon.«


    Ich saß da wie ein Stein.


    »Nick«, sagte Algy. »Tu mir einen Gefallen. Er dreht durch.«


    »Und ich nicht?«


    »Du wirst überleben. Er vielleicht nicht.«


    Jetzt spürte ich die Wut, wie einen weißheißen Ball in der Mitte meiner Brust.


    »Okay, Algy«, sagte ich. »Ich sprech’ mit ihm, weil du mich darum gebeten hast.«


    Ich erhob mich vom Sofa und folgte dem Dicken die Treppe hinauf und ins Musikzimmer. Es war dunkel. McBain saß hinter der Konsole. Sein Gesicht wurde nur vom Schimmer der roten, grünen und orangenen Lämpchen des Mischpultes erleuchtet. Er sah krank und alt aus, und er tat mir irgendwie leid. Aber dann fiel mir ein, daß ich wahrscheinlich ähnlich aussah, und ich vergaß mein Mitleid.


    Algy sagte: »Ich laß euch allein. Komm’ gleich wieder.«


    McBain sah auf, und die tiefen Furchen in seinem Gesicht sahen aus, als wären sie mit einem Meißel in Stein gehauen.


    »Sharman«, sagte er. »Gut, Sie zu sehen.«


    »Geht mir nicht so.«


    »Das nehme ich Ihnen nicht übel, aber ich wollte trotzdem etwas mit Ihnen bereden.«


    »Was?«


    »Ich wollte sagen, daß mir die Sache mit Ihrer Freundin leid tut.«


    »Warum? Sie haben sie nie getroffen.«


    »Wenn es irgendwas mit mir zu tun…«


    »›Wenn‹, du Blödmann«, sagte ich, »da gibt es kein ›wenn‹. Es hat nur mit dir zu tun. Erst haben sie meine Katze umgebracht, dann wollten sie mich in die Luft jagen. Aber sie haben die Falsche erwischt, und das war ihr Fehler.«


    Großer Gott, ich hätte ihm die Fresse polieren können, und er wußte es.


    »Das wußte ich nicht.«


    »Das sagen die Arschlöcher am Ende immer, als wäre das eine Entschuldigung oder ein Grund, blöd zu bleiben.«


    Mittlerweile brüllte ich. McBain zog sich ein wenig zurück von mir, als würde ich gleich explodieren.


    »Was soll ich tun?« fragte er.


    »Tun, was tust du denn schon? Du gibst Leuten haufenweise Geld, damit sie verschwinden. Du kaufst sie. Aber ich sage dir, McBain, hier und jetzt, in deiner Welt gibt es nicht genug Geld, um mich zu kaufen. Ich nehme Algy mit, er will helfen. Er kommt mit, die Ärsche umbringen. Warum kommst du nicht auch?«


    »Ich kann nicht. Ich hab’ Platzangst.«


    »Platzangst, am Arsch. Du hast Schiß, McBain, du hast Schiß vor allem, was da draußen passiert. Du hast keinen Mumm, Mann. Du machst keine Platten, du gehst nicht auf die Bühne, du gehst nicht mal auf die Straße und holst dir Zigaretten. Fick dich ins Knie, Mann, du kannst mich mal.«


    Er sah beleidigt aus, na und? Bislang war er gut davongekommen. Kein Ärger, kein Streß, kein Risiko.


    »Was hast du denn erwartet?« fragte er. »Ich weiß, du glaubst, es wäre einfach, aber ich sage dir, das ist es nicht. Du arbeitest bloß ein paar Monate im Jahr und hast Geld, mehr Geld, als du dir je hast vorstellen können, und Frauen, alle Frauen, die du willst, und eine Menge zusätzlich, die du nicht willst. Die Leute glauben, sie kennen dich, und sie wollen, daß du ihnen gehörst. Sie schreiben, daß du ihr Leben verändert hast. Was würde das mit dir machen? Du kannst bloß die Asche verbraten, und das wird bald langweilig. Also trinkst du und nimmst Stoff und verwandelst dich in ein verdammtes Monster. Aber drinnen bist du immer noch derselbe Mensch, und du weißt, es ist alles nur Fassade.«


    »Soll ich dich jetzt bedauern, oder was?«


    Er zuckte mit den Achseln und sagte nichts.


    Algy kam zurück, er trug eine Lederjacke, und über die Schulter hatte er sich einen großen Leinensack geworfen.


    »Können wir los?« fragte er mich.


    »Meinetwegen«, sagte ich.


    »Algy«, sagte McBain. »Du kannst mich nicht allein lassen.«


    »Von meiner Sorte gibt’s noch viel mehr.«


    »Vergiß es, Alge«, sagte ich. »Bleib hier bei ihm.«


    »Im Leben nicht«, sagte Algy.


    »Wenn du jetzt gehst, brauchst du nicht zurückzukommen«, sagte McBain.


    »Kein Problem«, sagte Algy. »Die Wagenschlüssel hängen in der Küche. Ich fahr’ mit Nick.«


    »Bitte«, bettelte McBain.


    »Tut mir leid, Mark«, sagte Algy. »War nett, dich kennenzulernen.« Er drehte sich auf dem Absatz um und ging. Ich zog mein Jackett aus, öffnete das El-Paso-Holster und legte es oben auf einen der riesigen Lautsprecher. »Danke für die Knarre«, sagte ich. Ich zog mein Jackett wieder an und folgte Algy, ohne McBain noch einmal anzusehen.


    Wir gingen raus zum Wagen, und ich warf Algy die Schlüssel zu. »Fahr du«, sagte ich. »Meine Hand tut weh.«


    Er stieg ein und ließ den Motor an. Er öffnete das Tor mit seiner Fernbedienung und fuhr den Wagen hindurch. Auf der anderen Seite hielt er an und stieg aus. Mit der Fernbedienung schloß er das Tor hinter uns, dann warf er das kleine Kästchen mit aller Kraft über die Ziegelmauer, so daß es irgendwo im weiten Umland von McBains Haus landete.
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    Am nächsten Abend fuhr Algy mich nach Bayswater. Die Garage lag irgendwo am Ende der russischen Botschaft. Wir hatten den ersten Frühlingstag des Jahres hinter uns, und die Sonne ging eilig im Westen über Shepherd’s Bush unter. Wir fuhren die Holland Park Avenue an den teuren Häusern vorbei, die ein Stück zurück versetzt lagen, wie feine Jungfern, die ihre Röcke hoben, um nicht mit dem Abschaum in Berührung zu kommen, am Bahnhof von Notting Hill vorbei, wo es immer nach altem Fett stank, rechts in die Kensington Church Street, und dann verschwanden wir in den kleinen Gäßchen, wo nur die Schatten lang waren. Die drei Amerikaner saßen in ihrem Volvo vor der Garage. Frederick auf dem Fahrersitz. Antony Cassini stieg aus, als wir ankamen. Algy und ich ließen den Jaguar mit laufendem Motor stehen und gingen zu ihnen hinüber.


    »Das ist Algy«, sagte ich. Sie gaben einander die Hände. Ferrara winkte vom Beifahrersitz neben Frederick, der uns stumpf ignorierte. Die Platzwunde an seinem Kopf war verschorft. Sein Stolz jedoch würde länger brauchen, um zu heilen. Ferrara stieg langsam aus dem Wagen. Er hatte ein paar Schlüssel in der Hand. Er ging hinüber zu einer Doppelgarage, wählte einen Schlüssel aus, steckte ihn in ein Schloß und schob mühsam die Tür nach oben. Im dunklen Inneren stand bloß ein Fahrzeug. Ferrara suchte nach einem Lichtschalter, fand ihn und illuminierte den Betonkasten.


    »Gott«, sagte ich. »War nicht etwas ein klein wenig Zivileres im Angebot?«


    Im Licht der Neonröhren sahen wir einen aufgemotzten Range Rover. Einen dieser verlängerten sechsrädrigen. Die Karosserie war über fetten Geländereifen höhergelegt, und sie war schwarz mit kleinen goldenen Einsprengseln gesprayt. Die Fenster waren getönt, und alle Scheinwerfer, vorne wie hinten, waren mit schwarzem Draht vergittert. Sämtliche Chromleisten waren abmontiert oder schwarz lackiert. Nur die Räder selbst, die aus poliertem Chrom bestanden, reflektierten das helle Licht von der Decke.


    »Netter Wagen«, sagte Algy bewundernd.


    »Was für ein Idiotenkram«, unterbrach ich. »Was glauben Sie denn, wie viele davon heute nacht die M4 hochfahren?«


    »Er hat seine Vorteile«, sagte Antony.


    »Zum Beispiel?« fragte ich. »Eine Cocktailbar im hinteren Teil?«


    »Fahren Sie?« fragte Antony Algy, ohne auf mich zu achten.


    »Aber gern«, sagte der Dicke.


    Dann mußte Frederick noch was sagen. »Ich fahre den Boß«, sagte er.


    »Sie kennen die Straßen«, sagte Antony, ohne jede Kritik im Ton. »Laß die Tommys fahren.« Kritik oder nicht, Frederick starrte Algy und mich wütend an, sagte aber nichts und schmollte weiter. Antony und Ferrara sahen einander an, dann zuckten sie mit den Achseln und ignorierten ihn.


    Antony zog noch einen Schlüsselbund aus seinem Mantel und gab ihn Algy.


    »So was schon mal gefahren?« fragte der Amerikaner.


    »Ja«, entgegnete der Dicke. »Mein Ex-Boß hat so einen. Aber nicht so hübsch wie dieser.«


    Er ging zur Fahrertür. Der Range Rover wurde rechtsgesteuert.


    »Er hat ’ne Alarmanlage«, sagte Antony. »Dafür ist der kleinste Schlüssel da.«


    »Alles klar«, sagte Algy und fummelte an dem Schlüsselbund herum, bis er den passenden gefunden hatte, den er in ein kleines Schlüsselloch hineinschob. Dann öffnete er mit einem weiteren Schlüssel die Tür und stemmte seinen Körper hinters Steuer.


    »Gott«, sagte er begeistert, »wirklich alles da.«


    »Gehört einem Scheich«, sagte Antony erklärend. »Wir haben Geschäfte miteinander gemacht. Er ist sehr sicherheitsbewußt.« Er ging hinüber zur Fahrerseite und zeigte auf etwas am Armaturenbrett. Algy drückte auf einen Knopf, und zischend fuhren Metallplatten unter den Kotflügeln heraus und verdeckten die Reifen.


    »Sehen Sie«, sagte Antony. »Ich sagte doch, er hat seine Vorteile.«


    »Sehr hübsch«, maulte ich.


    »Kugelsicheres Glas.« Antony klopfte gegen die Windschutzscheibe. »Und eine Stahlkarosserie, die garantiert eine Runde Magnums aushält.«


    »Sie haben mich überzeugt«, sagte ich.


    »Gut.« Er winkte Frederick. »Bring den Wagen rein, dann laden wir um.«


    Frederick tat wie geheißen und fuhr den Volvo rückwärts neben den Landrover. Er stieg aus und öffnete den Kofferraum. Ich stellte mich so, daß ich sehen konnte, was drinnen war. Ein munteres Arsenal tummelte sich am Boden. Zwei kleine Uzis mit Ersatzmagazinen; eine 12er Winchester Police mit Chromfinish und Pistolengriff; eine langläufige Ithaca Bärenflinte mit Acht-Schuß-Magazin. Schwere Artillerie. Drei Handfeuerwaffen: ein Colt Agent mit kurzem Lauf; eine .44er Magnum Ruger Blackhawk mit langem Lauf, vielleicht 7 ½ oder 8 Inch; eine Smith and Wesson Model 15 Combat Masterpiece, wahrscheinlich eine .38er. Die Waffen sahen neu oder jedenfalls sehr gepflegt aus. Ein paar Schachteln 12er Patronen sowie .38er und .44er Magnum-Munition mit Ölspuren an den Ecken.


    »Sind Sie einfach mit dem ganzen Zeug hinten drin rumgefahren?« fragte ich. »Das glaube ich einfach nicht. Hätten Sie nicht wenigstens ’ne Decke drüberlegen können? Wir sind in London, nicht in Las fucking Vegas.«


    Die Amis sahen einander an. Ich begann mir zu wünschen, nicht gekommen zu sein.


    Wir packten die Waffen hinten in den Range Rover und legten eine kleine Decke darüber, was unsere transatlantischen Gäste sehr amüsierte. Dann fuhr Algy das sechsrädrige Ungetüm aus seiner Höhle auf die Straße. Er fuhr den Jaguar an seine Stelle, Ferrara klappte die Garagentür zu und schloß sie ab. Ich saß vorn auf dem Beifahrersitz neben Algy, die drei Amerikaner machten es sich in den Schalensitzen hinten gemütlich. Antony hielt eine übergroße Aktentasche im Schoß, zündete sich eine Zigarre an und lehnte sich entspannt zurück. Ich beneidete ihn um seine Coolness.


    »Sehr gemütlich«, sagte Algy und fuhr den Range Rover gen Westen Richtung Motorway.


    Unterwegs fühlte ich mich extrem verwundbar. Alle Blicke, sowohl von Fußgängern als auch von Autofahrern, schienen den umgebauten Rover zu mustern. Es war, als führen wir in einem Aquarium herum. In einem Aquarium voll tödlicher Waffen. Wenn die Bullen uns erwischten, hätten wir echte Probleme. Vorbereitung terroristischer Aktionen hieß das, glaube ich, aber das schien sonst niemand zu kümmern, und langsam entspannte ich mich ebenfalls.


    Es war viel los auf der Straße, und wir brauchten fünfzig Minuten, um aus Notting Hill nach Chiswick Flyover zu kommen. Als wir auf die M4 fuhren, war es nach sieben und schon völlig dunkel; Algy stellte seinen Bleifuß aufs Pedal und brachte den schweren Wagen auf achtzig Meilen die Stunde.


    »Halt dich an die Geschwindigkeitsbegrenzung, um Gottes willen«, befahl ich.


    »Ja, Boß«, sagte Algy, warf mir einen verärgerten Blick zu, nahm aber trotzdem den Fuß vom Gas.


    Und so brachen wir wie eine grausame Neuzeitausgabe der alten Ritter auf, die Bösen zu bekriegen.


    An Ausfahrt neun verließen wir den Motorway, fuhren zuerst über große Straßen, dann über kleinere, schließlich über winzige. An einer Kreuzung zeigte Antony nach links und sagte: »Die Farm ist da, das Haupttor ist vielleicht zweihundert Meter entfernt. Algy, bieg nach rechts ab und park irgendwo im Dunkeln, damit wir reden können.«


    Algy folgte, kurvte das schwere Gefährt nach rechts und fuhr langsam die schmale Straße entlang, bis wir eine Einfahrt erreichten. Er wendete den Range Rover, fuhr zurück, bis wir die Straße kaum mehr sehen konnten, dann schaltete er den Motor und die Scheinwerfer aus. Das Innere des Wagens wurde nur vom sanften grünen Glimmen des Armaturenbretts beleuchtet. Ich drückte auf einen Knopf, und das elektrische Fenster neben mir surrte nach unten. Draußen war es windstill, die Luft war feucht und erfüllt von den Geräuschen der Kreaturen der Nacht, die sich auf einen lebhaften Abend vorbereiteten. Hin und wieder hörte man aus der Ferne Automotoren, aber sie kamen niemals näher. Wir hätten tausend Meilen von London entfernt sein können, und nicht nur vierzig Minuten.


    Antony Cassini sagte: »Gut. Wir wissen, daß sie zu Hause sind.«


    »Woher?« fragte ich.


    »Fragen Sie nicht.«


    »Schon gut, mach’ ich nicht.«


    »Wie viele sind da?« fragte Algy.


    »Die Divas, ihre beiden Bodyguards, die Tussi vom Junior und die Haushälterin«, entgegnete Ferrara.


    »Das sollte einfach sein«, sagte Algy.


    »Mit diesen Säcken ist nichts einfach«, sagte ich.


    »Da hat er recht«, sagte Antony. »Also: Der Plan ist simpel. Fünfzig Meter vor uns ist das Haupttor. Elektrogesichert, wie der gesamte Zaun. Algy fährt mit dem Truck einfach durch das Tor. Die Auffahrt geht noch eine Viertelmeile weiter, dann erreichen wir das Haus. Die Architektur des Gebäudes ist sehr übersichtlich. Ranch-Stil, mit erstem und zweitem Stockwerk.«


    »Wie zählen Sie das?« fragte Algy.


    »Was?«


    »Erster und zweiter Stock: englisch oder amerikanisch?«


    »Das verstehe ich nicht«, sagte Antony.


    »Wenn Sie zur Eingangstür hineingehen, in welchem Stockwerk sind Sie dann?« fragte Algy geduldig.


    »Im ersten«, war die Antwort.


    »Nein, nicht hier. In England sind Sie dann im Erdgeschoß, und deswegen verstehen wir uns nicht.«


    »Gut gedacht«, sagte Antony. »Okay, wir haben ein Erdgeschoß mit drei Eingängen. Die Haustür, die Hintertür in die Küche und eine seitliche Tür zum Swimmingpool. Es gibt eine Dreifachgarage, und durch die Garage kann man ebenfalls ins Haus gelangen. Dieser Eingang führt in einen Flur zwischen Küche und Eßzimmer. Die Haustür führt in eine Eingangshalle, von der ein großes Wohnzimmer abgeht, ein Büro, und eine weitere Tür führt ins Eßzimmer. Eine große Treppe führt in den zweiten, Entschuldigung, ersten Stock, dort gibt es ein Bad und fünf Schlafzimmer. Vier der Schlafzimmer haben Bäder en suite, außer einem mit einem irgendwie halbherzigen Patio. Das ist bloß ein Gästezimmer, und wer da wohnt, muß aufs Klo oben an der Treppe gehen, klar?«


    Ich wollte ihn fragen, ob er jemals als Makler gearbeitet hatte, ließ es aber. Wir nickten alle oder murmelten zustimmend.


    »Gut. Sharman, Sie sind verletzt, also bleiben Sie bei Ihrem Kumpel und nehmen die Hintertür. Ich hoffe, Sie sind so gut, wie Sie aussehen, Mann«, sagte er zu Algy.


    »Bin ich«, sagte er.


    »Gut. Freddy, du kümmerst dich um die Haustür. Da wird die Sache wohl losgehen, also bleib cool, wir wollen dich nicht verlieren. Benny und ich kümmern uns um die Garage; wenn da abgeschlossen ist, gehen wir zu der Tür am Pool. Wenn die Garage offen ist, trennen wir uns, und Benny geht zur Tür am Pool. Geht einfach rein und erschießt alle. Niemand, ich wiederhole: niemand bleibt am Leben, klar?«


    »Selbst die Haushälterin?« fragte ich. »Was hat die damit zu tun?«


    »Sie könnte uns identifizieren«, entgegnete Antony. »Ich wiederhole: Wer im Haus ist, stirbt. Sie haben meine Schwester umgebracht, also werden sie sterben.«


    Dagegen hatte ich nichts einzuwenden. Sie hatten meine Frau und meine Katze ermordet. Sie hatten mich ermorden wollen, und es war ihnen egal, wie viele Unschuldige hatten dran glauben müssen. Scheiß auf die Haushälterin. Pech gehabt. Sie fütterte diese Schweine immerhin, nicht?


    Wir stiegen aus. Antony öffnete die hintere Klappe und teilte die Waffen aus. Benny und Freddy bekamen die Uzis. Antony nahm die Ruger. Algy wählte die Ithaca und zur Sicherheit die S & W Model 15. Ich kriegte die Winchester und lud das Sechs-Schuß-Magazin, dann pumpte ich eine Patrone in die Kammer und drückte eine siebte Hülse rein. Außerdem nahm ich den Colt Agent, ließ die Trommel herausschnappen und überprüfte, ob sie voll mit .38er Spezialmunition geladen war. Ich schob die kleine Knarre vorn in meine Bluejeans und wartete, daß die anderen sich abregten und wir anfangen konnten.


    Schließlich waren alle bereit. Antony griff in den Wagen und holte seine Aktentasche heraus. Er legte sie auf die Motorhaube und machte sie auf. Drinnen lagen fünf tragbare Funkgeräte. Er gab jedem eins. »Geht auf Kanal zwanzig«, sagte er. »Die sind nur für Notfälle, ansonsten Funkstille.« Ich konnte es in der Dunkelheit nicht sehen, aber irgendwie hatte ich das Gefühl, daß Algy ein Gesicht schnitt. Ich hängte mir das Funkgerät über die Schulter, und wir kletterten alle wieder zurück in den Range Rover.


    Algy drehte den Zündschlüssel, und der Motor sprang an. Wir fuhren weiter in Richtung der Diva-Farm. Die Scheinwerfer machte er nicht an. Ich ließ mein Fenster heraufsurren. Nach etwa einer Minute sagte Algy: »Jetzt langsamer, wir sind fast da.« Algy ließ die große Karre mit Standgas dahintreiben, und weiter vorn sah ich ein schweres Maschendrahttor mit einem Schild, das ich in der Dunkelheit nicht lesen konnte.


    »Funkgeräte«, sagte Antony. Wir sahen alle nach unten, stellten den richtigen Kanal ein, und das Innere des Wagens war erfüllt vom statischen Rauschen. Ich drehte die Lautstärke an meinem Gerät herunter, und die anderen taten dasselbe. In der folgenden Stille sagte Antony: »Viel Glück, Jungs, zum Essen sind wir wieder zurück in der Stadt.«


    Ich hoffte, daß er recht hatte. Das Funkgerät drückte gegen meine Hüfte. »Okay, Algy, jetzt ist das Tor dran«, sagte Antony. »Und vorsichtshalber Hände weg vom Metall.« Ich saß genau mittig auf meinem Sitz und dankte Gott, daß ich auf die Idee gekommen war, Schuhe mit Gummisohlen zu tragen.


    »Das wird Lärm machen«, sagte Algy.


    »Scheiß drauf«, war Antonys Antwort.


    »Sie sind der Boß«, sagte Algy. Er schaltete den Range Rover in den Leerlauf und brachte den großen Motor zum Heulen. Ich beugte mich zu ihm herüber und sah den Drehzahlmesser bei siebentausend in den roten Bereich wandern. Der Wagen begann zu zittern, und gerade als ich glaubte, er würde platzen, schob Algy den Schalthebel auf einen niedrigen Gang, und mit einem lauten Quietschen und Maschinengewehr-Rattern von Kieselsteinen an der Unterseite des Wagens schossen wir den Weg entlang auf das Tor zu. Algy schaltete das Licht an, und ich sah gerade noch das Schild DANGER HIGH VOLTAGE, als wir das Tor mit einem Knall wie Armageddon durchschlugen und ein blauer Blitz die Bäume und das Innere des Wagens erhellte, als hätten wir plötzlich den Schlüssel zur fünften Dimension entdeckt. Das Tor flog über unseren Wagen hinweg, als wäre es aus Blumendraht, und Freddy brüllte über den Motorlärm hinweg: »Boß, da ist wer.«


    »Abknallen«, befahl Antony. Algy trat auf die Bremse, und der Range Rover bremste schleudernd. Freddy sprang hinten raus, die Uzi in der Faust. »Los, Algy, los«, rief Antony, und der Truck schoß davon, die hintere Tür knallte durch die Kraft der Beschleunigung zu.


    Ich hörte einen Feuerstoß hinter uns, aber bevor ich mich umdrehen konnte, erreichten wir eine Hügelkuppe und rasten auf das unter uns gelegene Haus zu.


    Die Farm lungerte wie ein dunkler Block im helleren Dämmerlicht eines künstlichen Wäldchens. Kein Licht brannte, und als wir bergab fuhren, streiften die Scheinwerfer des Wagens die weißen hölzernen Seiten des Hauses und warfen lange Schatten über den Rasen. Menschliche Schatten, bewaffnete menschliche Schatten.


    »Wir werden erwartet, Jungs«, sagte Antony mit zusammengebissenen Zähnen. »Sollen wir abhauen?«


    »Quatsch«, sagte Algy.


    »Scheiß drauf«, sagte ich. »Machen wir sie fertig.«


    »Amen«, sagte Benny von hinten.


    »Jeder ist auf sich gestellt«, sagte Antony. »Jetzt geht’s ums Ganze.«


    In diesem Augenblick wurde eine Reihe Flutlicht-Scheinwerfer, die auf hohen Pfählen montiert waren, angeschaltet und tauchte uns alle in helles Licht. Ich sah das Haus am Ende der Auffahrt. Rechts davon die dunklere Form der Garage, links sah ich den leeren Swimmingpool, der bis zum Rand voll mit schwarzen Schatten war, die mich an einen zahnlosen Mund erinnerten. Algy jagte den Range Rover den Hügel herunter, von beiden Seiten wurde auf uns geschossen. Er ließ uns sechsrädrig über das feuchte Gras schliddern. Ich konnte das tiefe Bellen eines Maschinengewehrs ausmachen. Die Kugeln knallten gegen das Glas vor uns. Die Windschutzscheibe bekam ein paar Schrammen, hielt aber, und ich segnete den Scheich, der sich für die kugelsichere Variante entschieden hatte, als er seine Tönungsfarbe aussuchen mußte. Der Range Rover blieb mitten in einem Blumenbeet stehen, das mich sicherlich ein Jahr lang beschäftigt hätte, wenn ich was für Gartenarbeit übrig hätte.


    »Los«, brüllte ich, alle vier Türen sprangen auf, und wir kullerten heraus. Ich schluckte Dreck, lag auf der Erde und hörte, wie die Maschinengewehrkugeln nur ein paar Zentimeter oberhalb meines Kopfes seitlich in den Wagen einschlugen. Ich schoß mit der Winchester ungefähr in die Richtung der hastigen Blitze. Ich pumpte die zweite Patrone in die Kammer und rollte mich unter den höhergelegten Range Rover. Mit dem Fuß trat ich gegen Fleisch, und Algy brüllte: »Behalt deine Füße bei dir.«


    »Hi, Alge«, sagte ich. »Wie steht’s?«


    »Zu dicht«, sagte er. »Wir müssen den Sack mit dem Maschinengewehr kriegen.«


    »Wo ist Ben?« fragte ich.


    »Wer?«


    »Der alte Mann mit der Uzi.«


    »Weiß nicht.«


    »So alt nun auch nicht«, sagte Benjamin, der sich zwischen die beiden Hinterräder geklemmt hatte und seinen Mantel ruinierte.


    »Gib uns Deckung, Ben«, bat ich. »Algy und ich nehmen uns das Maschinengewehr vor.«


    »Okay«, sagte Benjamin. »Aber schnell, die Magazine in diesem Schrott reichen nur ein paar Sekunden.«


    »Ich weiß«, sagte ich trocken. »Ich kenn’ die Dinger.«


    »Genug geplaudert, los jetzt«, brüllte Algy.


    »Um Gottes willen«, sagte Antony von irgendwo links. »Wenn ihr jetzt nicht geht, mach ich’s.«


    »Gib uns auch Deckung. Auf drei«, sagte ich. »Drei.« Und los.


    Benny stand neben dem Range Rover und verspritzte ein 9mm-Magazin. Antony blieb liegen und fügte dem Knistern der kleinen Maschinenpistole das Donnern seiner Magnum hinzu.


    Sofort gingen die Flutlichter aus und ließen uns in tiefster Finsternis, abgesehen von einem einsamen Scheinwerfer vorn an unserem Wagen.


    Algy und ich rollten uns unter dem Truck hervor und rannten auf eine kleine Vertiefung im Rasen zu, etwa vierzig Meter vom Standplatz des Maschinengewehrschützen. Wir knallten zusammen in den Dreck, ich robbte mich vor und reckte den Kopf in die Höhe. Nichts. Dann gingen die Lampen wieder an und beleuchteten den Wagen, Benny und meinen Kopf. Ich zuckte zurück, als Kugeln aus Richtung des Hauses die Erde vor mir aufspritzen ließen. Die Schüsse aus Richtung des Trucks hatten aufgehört.


    »Wechsel das Magazin, Benny«, betete ich. Die Antwort auf mein Gebet war das pneumatische Surren der Uzi hinter uns. Ich stand auf, wälzte mich über den obersten Rand der Vertiefung und rollte den Hügel hinunter. Als ich anhielt, war der Schütze direkt vor mir, höchstens zehn Meter entfernt. Der Mann kämpfte mit dem Stativ, wollte auf mich schießen, als ich mit der Winchester feuerte und die Rückseite seiner Nylonjacke zu einem rauchenden, verschmierten Mischmasch aus Blut und Kunststoff wurde. Er kurbelte weiter, und ich pumpte panisch an meiner Waffe. Das Maschinengewehr zeigte schon beinahe auf mich, als Algy dem Schützen das Gesicht mit der Ithaca wegfetzte.


    Wieder wurde aus Richtung des Hauses geschossen, Erde spritzte, die Kugeln pfiffen an uns vorbei wie wütende Insekten. Algy und ich ließen uns zu Boden fallen, wir suchten hinter dem toten Maschinengewehrschützen Deckung. Das Gras war feucht vom Blut, und ich wischte mir die Hände vorn an meiner Jeans trocken. Ich schaute über die Schulter und sah Funken vom Metall des Range Rovers aufstieben, als die schwerkalibrigen Schüsse einschlugen. Mit fast schwereloser Eleganz punktierten die Kugeln Benjamins Brust und rissen blutige Löcher in seinen Körper. Er knallte rückwärts gegen den Truck und stürzte dann nach vorn aufs Gesicht. Ich rappelte mich hoch und lief zickzack in Richtung Auto. Die Kugeln versuchten, meine Füße anzuknabbern, und ich sprang die letzten paar Meter und landete bäuchlings neben Bennys Leiche. Sein Körper wurde in der Nachtluft bereits kalt. Ich legte die Winchester neben ihn, nahm die leere Uzi auf, klopfte mit einer Grimasse seine Taschen ab, fand die verbliebenen Magazine, lud nach und schoß in Richtung Farm. Hinter mir hörte ich ein Rülpsen, und Antony rollte in meine Richtung; er hustete Blut aus Nase und Mund. Ich schoß noch einmal, hängte mir die Uzi an ihrem Riemen über die Schulter und kniete mich neben Antony, wobei ich darauf achtete, den Wagen zwischen mir und dem Schützen zu haben. Er hatte einen Treffer in den Hals kassiert und verlor Blut, so schnell sein Herz pumpen konnte. Ich legte meine Hand über die Wunde und versuchte, die Blutung zu stoppen, aber ich spürte nur, wie das dicke Naß sich zwischen meinen Fingern durchzwängte.


    »Zu spät«, sagte er noch, bevor er starb.


    Ich legte ihn vorsichtig zurück auf den Boden und spähte um die Ecke des Trucks herum. Immer noch knallten Kugeln in das Metall und umschwirrten nach dem Abprall meinen Kopf. Im hellen Licht sah ich Algy aufstehen, die Maschinenpistole packen und auf die Flutlichter schießen. Die Birnen platzten, die Stromleitungen zischten, als die Kugeln ihr Ziel fanden. Ich stand auf und half ihm. Er drehte sich um und grinste mich durch seinen Bart an. Ein schweres Kabel riß, zischte mit einer Flammenzunge am Ende zu Boden, und alle Lichter gingen aus. Ich riß das leere Magazin heraus und stopfte das letzte volle in die Uzi. Dann lief ich in Richtung Algy. Er hörte mich kommen und rief meinen Namen.


    »Hier«, entgegnete ich.


    Ich fand ihn in der Dunkelheit. Die Schüsse vom Haus hatten aufgehört. Er ließ das Maschinengewehr fallen, und wir rannten auf die dunkle Form des Hauses zu, suchten Deckung hinter immergrünen Büschen ungefähr fünfzig Meter vom Gebäude entfernt.


    »Was ist passiert?« flüsterte er.


    »Die zwei sind tot«, sagte ich knallhart. »Und das werden wir auch sein, wenn wir nicht verdammt noch mal abhauen. Ich hab’ noch ein volles Mag für die Uzi und meine Pistole.«


    »Ich hab’ sechs Schuß in der« – er meinte die Ithaca – »und die Smith ist voll, aber das ist nicht viel. So wie es klingt, haben sie da ein Riesen-Arsenal.«


    »Ja«, stimmte ich zu. »Ich glaube, wir rennen in die falsche Richtung. Lieber zurück zum Truck.«


    »Der ist inzwischen im Arsch«, sagte er. »Laufen wir lieber in Richtung Straße, bevor sie die Lampen wieder ankriegen.«


    »Ich glaub’, du hast recht.« Ich reckte meinen Kopf hoch und linste in Richtung Farm. »Warum ist es so ruhig da unten?«


    »Vielleicht haben wir jemand getroffen.«


    »Aber nicht viele. Sie waren vorbereitet, und wir sind direkt auf sie zugelaufen. Ich wette, unser einziger Treffer war der Kerl mit dem Maschinengewehr.«


    Ich spürte ihn mit den Achseln zucken, obwohl ich es nicht sehen konnte. »Wo ist der andere Typ?« fragte er. »Den wir am Tor verloren haben?«


    »Was weiß ich«, sagte ich. »Vielleicht auch tot. Die ganze Sache stinkt. Irgendwer hat zuviel geredet.«


    »Wer wußte davon?«


    »Frag mich nicht. Ich hab den Pros vertraut. Ich hätte es besser wissen sollen. Amerikanisches Knowhow, scheiß doch drauf. Wahrscheinlich haben sie ein Interview mit People magazine veranstaltet, bevor sie sich mit uns getroffen haben.«


    »Versuchen wir doch, ihn anzufunken«, schlug Algy vor.


    »Müßt ihr nicht«, sagte eine Stimme hinter uns, und die letzten verbliebenen Lichter gingen wieder an.


    Algy und ich lagen im weißen Licht wie zwei Schmetterlinge, die auf eine Pappe gepinnt waren. Freddy hielt uns mit seiner Uzi in Schach. Sein Grinsen kam direkt aus der Hölle, und obwohl sein Atem in der Nachtluft bereits kondensierte, glitzerte Schweiß auf seinem Gesicht und sickerte in den Kragen seines Hemdes.


    »Waffen fallen lassen, aufstehen«, befahl er. Algy und ich sahen einander an. »Jetzt.« Das Wort quoll aus dem Arschloch in seinem Gesicht.


    Wir gehorchten, legten die Uzi und die Ithaca vorsichtig zu Boden und standen langsam auf. »Die übrigen Waffen auch«, sagte er. »Langsam, mit der Linken, nur Fingerspitzen.«


    Wieder gehorchten wir, vorsichtig zogen wir die Pistolen aus unseren Hosenbünden und ließen sie auf den Rasen fallen.


    »Du warst das also«, sagte ich.


    Das Grinsen wurde breiter, er nickte. »Ich hab’ dir gesagt, ich bring’ dich um.«


    »Du hast mich noch nicht umgebracht, Mann«, entgegnete ich. Sein Grinsen verwandelte sich in ein Knurren, und ich sah, wie sein Finger sich um den Abzug der Maschinenpistole krümmte. Algy verspannte sich, dann wurde Freddy wieder lockerer, und sein Grinsen kehrte zurück.


    »Nur eine Frage der Zeit. Die Divas wollen dich erst noch sprechen.«


    »Dir ist es egal, für wen du arbeitest, was?« fragte ich. »Sie haben Jo umgebracht.«


    »Für mich war sie schon tot«, sagte Freddy. »Sie war an dem Tag tot, an dem sie sich von dir hat ficken lassen.«


    »Und sie haben deinen Freund und deinen Boß umgebracht. Ich dachte, in deinem Job wäre Loyalität wichtig.«


    »Loyalität.« Er spuckte aus. »Erzähl du mir was von Loyalität. Wie loyal waren die beiden denn? Wenn sie loyal gewesen wären, hätten sie dich umgebracht, kaum daß wir hier waren. Wir hätten dich auf die alte Tour erledigt, mit Stilettos, ganz langsam und vorsichtig, bis du stirbst, langsam, qualvoll, und wir alle wären gleichermaßen dafür verantwortlich gewesen. Aber sie waren weich und dumm, und jetzt haben sie dafür bezahlt.«


    »Und die Divas haben dich auch bezahlt.«


    »Nein«, schrie er. »Nicht bezahlt. Es war die Ehre, die Ehre muß gerettet werden.«


    »Schwachsinn«, sagte Algy.


    Freddy zielte jetzt auf ihn. »Was?«


    »Schwachsinn«, sagte Algy wieder und ging auf Freddy zu. Freddy schoß sofort. Ich sah die Kugeln durch Algys Brust eindringen und zwischen seinen Schulterblättern wieder austreten, sie rissen große Fleischstücke aus seinem riesigen Körper, aber das machte ihm nichts, er ging einfach weiter auf den Amerikaner zu, schlug ihm die Uzi aus den Händen, packte ihn im Bärengriff und drückte ihn, bis ich sein Rückgrat brechen hörte, mit einem Geräusch, das klang, als bräche der Ast eines Baumes im Sturm ab. Algy ließ den Körper fallen und sank auf die Knie, Blut lief aus seinen zahlreichen Wunden. »Hau ab«, sagte er. »Das war für dich.«


    Ich wollte auf den Dicken zugehen, als das Licht hinter seinen Augen erlosch und er mit einem Donnern vorwärts stürzte, das die Erde beben ließ. Er lag still, und ich wußte, daß ich ihm nicht mehr helfen konnte.


    Ich spürte, wie meine Lippen sich zurückzogen und ich die Zähne bleckte, und ich trat nach Freddy, aber er lag genauso still wie Algy.


    Ich mußte verschwinden. Ich packte die Smith and Wesson und schoß auf die restlichen Flutlichter. Viermal, vier Birnen dahin. Bevor ich noch mal schießen konnte, wurden die Lichter ausgeschaltet, und ich rannte los. Ich hatte nur noch eine Chance. In der Dunkelheit rannte ich auf das gelbschimmernde Auge des Range Rovers zu. Ich lief gebeugt und versuchte, nicht zwischen dem Haus und dem Lichtschein des Wagens hindurchzulaufen, um nicht gesehen zu werden. Die Fahrertür stand offen, ich warf die S & W auf den Beifahrersitz und stemmte mich hoch hinter das Steuer.


    Der Motor lief noch, obwohl der Wagen fast hinüber war. Im Innern stank es nach Motoröl, und dunkler Rauch kroch aus der Lüftung. Einer der Vorderreifen war platt, und ich konnte kaum etwas durch die geborstene Windschutzscheibe sehen. Aber das Glas hielt immer noch, und ich betete, daß mein Glück es ihm gleichtun würde.


    Ich schaltete auf drive, und der Range Rover fuhr los. Die Servolenkung war hin, und der flache Reifen vorn platschte wie die sich ablösende Sohle eines billigen Paars Schuhe.


    Ich trat aufs Gas, der Truck erreichte wieder die Auffahrt und bewegte sich in Richtung Haupttor. Der Range Rover wurde immer schneller, bis ich sah, daß das Tor mit einem Transit blockiert war. Irgend jemand lag auf der Ladefläche und schoß mit einer automatischen Waffe auf mich. Ich versuchte, mit dem schweren Wagen Zickzack zu fahren, ich bemerkte kaum den Schmerz meiner rechten Hand, als die Brandwunden unter dem Verband aufplatzten. Ich kurbelte am Lenkrad, schwang den Rover herum, durchbrach eine Zierhecke und fuhr über ein Blumenbeet. Der große Wagen gab widerspenstige Geräusch von sich, als er über ein paar Steine holperte und den Rasen seitlich vom Haus erreichte. Ich konnte noch mehr Schüsse hören, und schließlich gab die arme Windschutzscheibe den Kampf auf und regnete zu mir herein. Ich duckte mich hinter das Steuerrad und verlor die Kontrolle über den Wagen. Der Range Rover glitschte zur Seite, ich riß wieder am Lenkrad, konnte aber nichts mehr machen. Das Fahrzeug glitschte vom nassen Gras auf die gekachelte Ecke des Swimmingpools. Ich trat auf die Bremse, aber nichts tat sich. Der Motor des Trucks dröhnte, als er über die Kante des Pools rutschte und nach unten fiel. Ich erwartete ein Platschen, aber nichts war zu hören. Der Pool war im Winter leer. Der Truck stürzte vielleicht drei Meter tief und donnerte auf die Kacheln am Boden des Pools. Ich wurde gegen das Innere der Wagentür geschleudert, und einen Augenblick wurde es schwarz vor meinen Augen.


    Als ich zu mir kam, lag der Range Rover seitlich in zehn oder fünfzehn Zentimetern Regenwasser. Irgend jemand sprang herunter und schob ein Schießgewehr durch das Loch, in dem einstmals die Windschutzscheibe gewesen war, und er bedeutete mir, auszusteigen.


    Ich gab auf.


    Mir war schwindlig, und ich hatte die S & W verloren. Ich quetschte mich durch das zersplitterte Glas und saß im kalten Brackwasser. Ich sah auf, der Pool war von bewaffneten Männern umstellt.


    »Kommt rein, Jungs«, sagte ich. »Das Wasser ist prima.«

  


  
    37


    Irgendwer schaltete die Lichter neben dem Pool an und machte die Nacht zum Tage. Die Schützen, die um den Pool herumstanden, warfen lange Schatten. Ich zählte fünf Silhouetten, konnte aber keine Gesichter erkennen. Dazu kam der, der vor mir stand, und der am Tor, der Maschinengewehrschütze, und Gott weiß wie viele noch; die Divas hatten offensichtlich eine kleine Armee engagiert, um uns zu begrüßen. Soviel zum Thema zwei Typen, eine Tussi und eine Haushälterin. Freddy hatte uns ganz hervorragend ans Messer geliefert.


    Der Mann vor mir bedeutete mit seinem Schießgewehr, daß ich aufstehen sollte. Er sagte kein Wort.


    »Lassen Sie uns Ihre Hände sehen«, sagte jemand vom Poolrand.


    Ich zog mich am Kühlergrill des Range Rovers auf die Füße. Mir tat alles weh, und ich fühlte mich hundert Jahre alt. Ich hob die Hände in die Luft. Die Brühe, in der ich stand, war eiskalt und stank nach verrottetem Gemüse.


    Einer der Schatten ging zum flachen Ende und sprang in den Pool hinein. Er kam auf mich zu. Er betrachtete das Wasser am tiefen Ende und schnitt eine Grimasse. Einer der Schläger der Divas, die ich im Mogul Tower so dumm hatte aussehen lassen – ich schnitt ebenfalls eine Grimasse. Wenn der Typ, dem ich gegen den Kopf getreten hatte, auch hier war, würde es bestimmt ein lustiger Abend werden.


    »Nett, Sie wiederzusehen«, sagte ich.


    »Halt dein beschissenes Maul, Arschgesicht«, sagte er. »Oder willst du wie die anderen enden?«


    »Sie glauben doch nicht, daß Sie damit durchkommen?«


    »Du wirst es jedenfalls nicht erfahren.«


    »Da wär’ ich nicht so sicher«, sagte ich.


    »Warum nicht?« fragte er und machte eine unsympathische Bewegung mit der Automatik in seiner Hand.


    »Glauben Sie nicht, daß die Polizei vielleicht an dem ganzen Lärm interessiert ist?« fragte ich. »Maschinengewehre sind nicht grade Partycracker.«


    »Und wer soll das hören?« fragte er. »Meilenweit kein anderes bewohntes Gebäude. Außerdem ist der Lärm heut nacht, verglichen mit unseren Partys, ein Mäusepups. Also halt’s Maul und geh da rüber.«


    Er winkte mich aus dem schleimigen Wasser heraus. Sein Kumpel folgte mir. Die anderen standen stumm und sahen auf uns hernieder.


    »Hände an die Wand«, sagte der Sprecher. »Du weißt ja Bescheid.«


    Ich stand da, die Beine gespreizt, die Hände gegen die kalten, glatten Kacheln gestützt. Der Schläger trat meine Knöchel weiter auseinander, um mich aus dem Gleichgewicht zu bringen, genau wie ich es bei ihm vor ein paar Wochen versucht hatte.


    Er filzte mich gründlich.


    »Ich bin unbewaffnet«, sagte ich.


    »Dein Pech.«


    Als er überzeugt war, daß ich sauber war, packte er mich am rechten Arm, und der Schmerz pulste bis in meine Hand. Ich wäre beinahe ohnmächtig geworden, auch das noch. Ich taumelte, und er stieß mich hinterhältig vorwärts.


    »Zum andern Ende und dann raus.«


    Ich tat wie geheißen und erreichte das Ende des Pools, als die anderen vier Männer sich zu uns gesellten. Die beiden Schützen, die mit mir im Pool standen, waren sehr vorsichtig. Einer hielt mich in Schach, während der andere aus dem Pool herauskletterte. Sie beobachteten mich beide, als ich mich die glitschigen Kacheln hinaufstemmte. Die ganze Zeit zielten sie mit ihren Waffen auf mich. Keiner erbot sich, mir zu helfen. Was hatte ich auch erwartet?


    Als ich draußen stand, krabbelte der Stumme aus dem Pool, und der Redner zielte weiter mit seiner Automatik auf meine Gürtelschnalle. Und mir wurde klar, daß ich wieder mal das große Los gezogen hatte. Ich entdeckte Stevie Diva und die anderen beiden Trottel, die ich im Büro der Divas kennengelernt hatte.


    Stevie ritt darauf herum. »Sie erinnern sich an Terry, nicht?« fragte er.


    Die Platzwunde in Terrys Gesicht war sauber verheilt. Als er näher kam, sah ich, daß er mich musterte wie Coyote den Road Runner. Hätte er mich allein mit seiner Armalite Semi erwischt, wäre ich zweifellos tot gewesen.


    Stevie knallte mir eine kleine Taschenautomatik unters Kinn. »Wir sehen uns wieder«, sagte er. Es war beinahe lächerlich, abgesehen von dem Metall, das in mein Fleisch drückte, und seinem blutleeren Finger, der am Abzug zitterte. Ich versuchte es mit einem Scherz.


    »Nichts sagen«, sagte ich. »Lassen Sie mich raten. Sie wiederholen Zorro im Fernsehen?«


    »Fuck you, du Arsch«, brüllte er beinahe, riß seine kleine Kanone ein paar Zentimeter weit weg und knallte sie mir aufs linke Ohr. Der Schlag ließ meinen Kopf zurückzucken, ich quietschte. Ich war nicht sicher, ob ich sterben oder taub werden würde, wenn die so weitermachten. Aber eines von beidem ganz sicher.


    »Klar, Stevie«, sagte ich, »und diesmal bin ich der mit der nassen Hose.«


    Er schlug und schlug, bis die gnädige Schwärze mich einhüllte wie eine Krähenschwinge.
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    Im Innern des Hauses kam ich wieder zu mir. Ich lag auf einem Sofa vor einem brüllenden Feuer, das in einem riesigen Kamin loderte. Das Zimmer war groß wie eine Scheune und eingerichtet wie ein Verkaufsraum bei Harrod’s.


    Ich trug es mit Fassung.


    Ich trug außerdem Handschellen, die Hände hinter dem Rücken, und verteilte den Schmuddel aus dem Swimmingpool auf dem schönen Polstermöbel. Aber wahrscheinlich konnten sie sich die Reinigung leisten.


    Stevie saß in einem blumengemusterten Sessel vor dem Feuer, Terry ihm gegenüber. Stevie hatte seine Spielzeugpistole weggesteckt, aber Terrys Armalite ruhte auf seinem Schenkel und zeigte in meine Richtung.


    »Penisersatz«, sagte ich. »Seien Sie vorsichtig damit.«


    »Er kommt wieder zu sich, Boß«, sagte Terry. Er ignorierte meinen Kommentar vollständig; ich würde mir einen neuen Gagschreiber suchen müssen.


    Stevie stand auf und schlenderte über den Teppich auf mich zu. Er kniete sich hin und packte mein Kinn.


    »Ich freue mich, daß du am Leben bist, Sharman«, sagte er. »Ich bin ausgerastet. Ich dachte schon, ich hätte dich umgebracht. Und wenn ich mit dir fertig bin, wirst du dir wünschen, ich hätte es getan.«


    »Schon wieder Zorro«, sagte ich.


    Vielleicht bettelte ich auch darum, umgebracht zu werden.


    Er warf mich zurück auf die Kissen.


    Mittlerweile klingelte es in meinem Kopf wie ein billiger Wecker in einem Badezimmer, es hallte und schallte, als würde ich ertrinken. Ich begann, Chlor zu riechen, und ich glaubte mich daran zu erinnern, irgendwo gelesen zu haben, daß Chlor zu riechen der Anfang des Wahnsinns war. Oder waren es verbrannte Federn? Aber zum Teufel, wer wußte schon, wie verbrannte Federn rochen? Schließlich kapierte ich, daß der Geruch aus meinen Klamotten drang, die in der Hitze trockneten.


    Stevies Mund bewegte sich lautlos, und ich mußte schlucken, um ihn hören zu können. Das Klacken in meinen Ohren warf die Frage auf, wieviel Ärger mein Kopf sich noch leisten konnte, bevor ich bleibende Hirnschäden davontrug. Ich biß die Zähne aufeinander, und mein Kiefer fühlte sich an, als gehörte er jemand anders, aber wenigstens konnte ich wieder hören.


    »Alle sind tot«, sagte ich. »Außer mir.«


    »Ja«, sagte Stevie Diva stolz.


    Ich sah rüber zu Terry, der bloß dasaß und die Innenseiten seiner Wangen zerkaute wie eine Kuh.


    »Irgendwie komisch«, fuhr Stevie fort.


    »Warum?« fragte ich.


    »Weil der Ami nichts im Sinn hatte, außer dich ans Messer zu liefern, und jetzt bist du der einzige, der noch lebt.«


    »Sehr komisch«, sagte ich. »Warum haben Sie nicht einfach die Bullen gerufen, damit die sich drum kümmern?«


    »Die Polizei ist für uns von keinerlei Nutzen«, sagte er beinahe pikiert.


    »Ist Ihr Vater da?« fragte ich.


    »Selbstverständlich. Er will dich sehen. Terry«, sagte er zu dem Schläger. »Bring ihn ins Arbeitszimmer.«


    Terry lehnte sein Gewehr an die Mauer hinter seinem Sessel, unsichtbar für mich, dann erhob er sich und kam zu mir herüber. Er stellte mich auf die Beine, so wie andere Leute mit einem Baby spielen, und ich begriff, daß ich großes Glück gehabt hatte, ihn damals bei Mogul umzulegen. Vielleicht war ihm sowieso nicht so gut gewesen. Ich taumelte, er stützte mich. Als ich wieder mein Gleichgewicht gefunden hatte, packte er mich am Oberarm und schob mich auf die Doppeltür zu.


    »Mit der Ruhe«, sagte ich, aber er schob bloß fester, also hielt ich die Klappe.


    Auf der anderen Seite der Türen befand sich die große Eingangshalle. Man hätte eine DC10 darin parken können. Die Einrichtung stammte direkt von der Ponderosa. Mexikanische Wandteppiche und Büffelhörner und haufenweise Pinie und rotes Leder. Absolut lächerlich. Den Boden bedeckte poliertes Holz, das wiederum mit kleinen Teppichen bedeckt war, und unsere Schritte hallten die Treppe hinauf.


    Ich entdeckte eine reichverzierte Haustür und zwei weitere Doppeltüren, die genauso aussahen wie die, durch die ich gekommen war. Eine stand offen, und so konnte ich ins Eßzimmer sehen, wo ein großer dunkler Holztisch reich gedeckt war. Die zweite Tür war zu, Terry stieß mich in ihre Richtung. Er klopfte einmal und stieß die Tür auf, ohne auf Antwort zu warten. Er packte mich wieder am Arm und zerrte mich hinter sich her. Stevie folgte uns in das düstere Arbeitszimmer. Noch eine Filmkulisse; ich fragte mich, ob die Divas ihre Möbel en gros und second handkauften. Die Lobby war der Wilde Westen, das Arbeitszimmer war Sherlock Holmes’ Denkkombüse.


    Es stand voll mit Plüschsofas und großen Sideboards, die mit kleinen viktorianischen Antiquitäten vollgestellt waren. Die Lampen versuchten vorzutäuschen, sie würden mit Gas betrieben, und dicke Chintz-Vorhänge waren vor die großen Fenster gezogen. Die Tapete war dunkel und sah nach Wasserfarben des neunzehnten Jahrhunderts aus. In einer Ecke stand sogar eine Chaiselongue.Einzig unpassend wirkten ein riesiger Fernseher und ein Hightech-Videorecorder, die auf einem Mahagoni-Chiffonier standen.


    Der alte Diva stand vor dem Fenster. Als hätte er hinausgelinst und gerade die Ecke des Vorhangs losgelassen. Er kam auf uns zu, und Stevie schloß die Tür hinter sich. Der Alte sah ein bißchen grün aus, aber sonst ganz gut in Form. Bevor wir uns weiteren nutzlosen Klischee-Dialogen widmen konnten, sagte ich: »Willkommen bei Werwolfs.«


    Der Alte sah mich überrascht an, Stevie boxte mir in die Nieren. Sie fühlten sich an wie rohe Hamburger, ich zuckte zusammen.


    »Was meint er?« fragte Diva Senior.


    »Er meint, wenn er Sie in die Hände bekommt, reißt er Ihnen die Lungen raus«, erläuterte ich freundlich.


    Stevie boxte mich noch mal, und ich lehnte mich gegen Terry, der mich in einen Sessel vor dem Fernseher schmiß.


    »Großmaul, Sharman, Riesengroßmaul«, sagte Stevie. Ich zeigte ihm meine Zähne, und er sagte: »Gleich lachst du auf der anderen Seite deines Gesichts.«


    »Warum bringen Sie mich nicht einfach um?« fragte ich. »Ich fange an mich zu langweilen.«


    Stevie trat knapp unterhalb des Knies gegen mein linkes Bein. Das war eine Stelle, an der ich in letzter Zeit noch nicht verwundet worden war, und es war beinahe angenehm, zur Abwechslung irgendwo anders Schmerz zu empfinden.


    »Das hier dürfte dich interessieren«, sagte er und ging hinüber zum Chiffonier. Er nahm eine Cassette aus einem Stapel neben dem Videorecorder und stopfte sie dem Player in den Rachen. Er drückte auf ein paar Knöpfe, und der Bildschirm begann zu glimmen. Zuerst erschienen einige vertikale Störstreifen, dann wurde das Bild klarer.


    Es war ein mies gefilmtes Video, aufgenommen durch das Seitenfenster eines Autos hindurch. Die Kamera bewegte sich und wackelte hin und wieder, als wäre der Kameramann nervös, was er vermutlich auch gewesen war. Kein Ton. Ich erkannte den Bahnhof Tulse Hill und mein Büro und den Pub gegenüber. Das Bild war dunkel, aber klar genug. Dem Licht nach zu urteilen war es entweder neblig oder Dämmerung. Aber ich wußte Bescheid. Ich sah die drei Männer im Zimmer an, und ihre Gesichter waren wie Stein. Ich wandte mich wieder dem Fernsehschirm zu, um Jo und mich durch meine Bürotür kommen zu sehen. Ich drehte mich um und schloß die Tür hinter uns ab. Dann gingen wir zusammen, Arm in Arm, die leichte Steigung in Richtung des Bahnhofs hoch, auf die Wagen zu, die davor parkten. Ich sah, wie sich Jo bewegte, als sie mit mir sprach, und Tränen entstanden hinter meinen Lidern. Ich wollte die Divas bitten, das Band anzuhalten, aber ich wußte, das wäre feige. Und irgendwie wollte ich auch nicht aufhören, zuzuschauen. Ich brauchte die Kraft meiner Wut, um mich am Leben zu halten.


    Ich sah mich die Beifahrertür des VW aufschließen und Jo einsteigen, dann sah ich, wie ich hinüber zur Fahrerseite ging und selbst einstieg. Ich konnte uns reden sehen, während ich versuchte, den Wagen anzulassen, dann stieg ich aus und beugte mich herein, um die letzten Worte zu sagen, die sie je hören würde. Durch meine Tränen sah ich mich gestikulieren, als sie versuchte, den Wagen anzulassen, dann ging ich in Richtung des Zeitungsladens, um ihr Zigaretten zu holen. Pete, der Autowäscher, schaffte es gerade noch, mit seinem Skateboard dem älteren Pärchen auszuweichen, das wenig später bei der Explosion verletzt werden würde. Ich sah uns stumm sprechen, dann wandte ich mich mit Horror im Gesicht um, und der Wagen explodierte. Einfach so; urplötzlich und gnadenlos. Die Kamera wackelte, dann beruhigte sie sich wieder, und das letzte Bild, an das ich mich erinnere, war von mir, wie ich zu Boden geworfen werde. Dann war der Film zu Ende.


    »Ihr Dreckschweine«, flüsterte ich. »Ich schwöre, dafür werdet ihr alle sterben.«


    Die beiden Divas und Terry waren unbeeindruckt.


    »Wie konntet ihr das auch noch aufnehmen?« stöhnte ich.


    »Eigentlich hättest du es sein sollen«, sagte Stevie. »Terry war ganz schön sauer. Sah nicht schlecht aus, das Girl, oder, Terry?«


    Terry nickte zustimmend.


    »Trotzdem ein guter Film«, fuhr Stevie fort. »Besser als die Glotze.«


    »Also hat wieder mal dein Hündchen die Dreckarbeit für dich machen müssen«, sagte ich mit einer Stimme, die ich kaum als meine eigene erkannte. »Warum hast du’s nicht selber gemacht, Stevie? Du hättest es wahrscheinlich nicht gepackt, was? Du Feigling. Du hättest dir wahrscheinlich wieder in die Hosen gepißt.«


    Das war’s. Stevie war ziemlich nah dran gewesen, seit ich ihn draußen am Swimmingpool getroffen hatte. Und schon wieder auf seine Inkontinenz zu kommen, ließ ihn endgültig ausrasten. Er zerrte mich aus dem Arbeitszimmer, durch den Flur zurück ins Wohnzimmer. Er keuchte, und ich wußte, daß irgend etwas Unangenehmes geschehen würde.


    Terry folgte uns im Galopp. Stevie riß einen langen Messingschürhaken aus der Halterung neben dem Kamin und steckte ihn tief in das Feuer, das hinter dem Schutzgitter zu einem mittleren Inferno zusammengesackt war. Er fand irgendwelche Schlüssel in seiner Hosentasche und schloß die Handschellen auf. Terry holte sich das Gewehr hinter dem Sessel hervor und zielte damit in meine Richtung.


    Stevie zerrte den Verband von meiner rechten Hand und legte die halb verheilte Brandwunde frei.


    »Ich schwöre dir, Diva«, sagte ich. »Ich schaff’ es.«


    »Schnauze«, sagte Stevie. »Gar nichts schaffst du.«


    Mittlerweile hatte er Schaum vor dem Mund, und es gab keinen Grund mehr, mit ihm zu reden.


    Er zog den Schürhaken aus dem Feuer. Das Ende glühte rot. Es wurde schnell kalt, aber nicht schnell genug für mich.


    »Halt ihn fest«, sagte er zu Terry, der mein Handgelenk mit einer fleischigen Pranke packte. Der Lauf des Gewehrs war nah, und ich versuchte verzweifelt, zu entkommen, kassierte aber bloß einen heftigen Rippenstupser dafür. Die Spitze des Schürhakens war rosagrau, als Stevie sie quer über meine Handfläche zog.


    Der Schmerz war so allumfassend, daß ich schrie und die Tränen noch meine Augen überfluten spürte, bevor ich wieder ohnmächtig wurde.
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    Als ich das nächste Mal zu mir kam, wußte ich genau, wo ich war. Mein Mund war voller Teppich, meine Nase war wieder einmal erfüllt vom Gestank verbrannten Fleisches. Meine rechte Hand fühlte sich an, als wäre sie zwanzigmal so groß wie sonst und würde ganz langsam mit zerriebenem Glas massiert. Obwohl es höllisch weh tat, versuchte ich, mich nicht zu bewegen, ich lag einfach da und schwitzte in die Überreste meiner Klamotten.


    Ich konnte den Klang von Stevie Divas Stimme ausmachen und konzentrierte mich mit aller Kraft durch den ab- und zunehmenden Schmerz hinter meinen Augen hindurch auf seine Worte, so daß er klang wie ein schlecht eingestellter Radiosender. Ganz langsam bewegte ich meinen Kopf und konnte das Zimmer erahnen.


    Die fünf Schläger standen im Halbkreis vor dem Kamin, und Stevie redete mit ihnen wie ein General, der seinen Truppen neue Anweisungen gab.


    »Ihr beide«, sagte er zu zweien, die ich noch nie zuvor gesehen hatte. »Nehmt Sharman mit nach Euston und behaltet ihn da über Nacht. Derweil schicke ich meinen Alten auf einen Kurzurlaub. Der wird ihm guttun. Diese ganze Aufregung macht ihm zu schaffen. Er wird im Flieger nach – wohin ist ja egal für euch –, jedenfalls um zehn sitzen. Dann komme ich und mache diesen Dreck fertig.«


    »Warum legen wir ihn jetzt nicht um, Boß?« fragte Terry.


    »Ich hab’ ihm doch nicht aus Spaß die Flosse verbrannt. Ich will, daß das Arschloch leidet, bevor ich ihn aus seinem Elend erlöse.«


    Und ich hatte immer gedacht, ich wäre ein ganz nettes Kerlchen.


    Er kommandierte weiter. »Also holt euch einen Wagen und schafft ihn hier weg, und paßt verdammt gut auf ihn auf.«


    Einer der beiden, die ich nicht kannte, verließ das Zimmer, der andere kam zu mir herüber.


    »Ist er immer noch weggetreten?« fragte Stevie.


    »Ja, oder er tut so.«


    »Ich weck’ ihn«, sagte Stevie. Ich hörte ihn mit irgend etwas klappern, und als nächstes kassierte ich ein Gesicht voll kalter Flüssigkeit. Direkt meine Nase hoch, ich hustete und spotzte. Diva und seine Mannen lachten erfreut und waren überzeugt, daß ich noch Schäfchen gezählt hatte, während sie meinen Abgang besprochen hatten. Ich wurde wieder einmal hochgezerrt und auf einen Stuhl geknallt. Um ehrlich zu sein, war es mir mittlerweile egal, was sie mir antaten. Es demoralisiert einen ganz schön, herumgestoßen und zusammengeschlagen zu werden, und dann reden sie auch noch über einen, als wäre man gar nicht da. Man legt sich eine Gefangenenmentalität zu und beginnt am Ende noch damit, die Wärter zufriedenstellen zu wollen. Nur so funktioniert der Knast. Für mich war es gefährlich, in diese Falle zu tappen, aber ich tat es. Ich wußte, sie würden mich umbringen, aber ich hatte nicht die geringste Idee, was ich dagegen tun konnte. Ich wollte bloß, daß sie aufhörten, mir weh zu tun.


    Ich wurde hinten in einen anonymen Granada gestopft. Meine Hand tat verdammt weh, aber sie gaben mir bloß den schmutzigen alten Wickel zurück, den ich umgehabt hatte, und ich mußte ihn auch noch selbst anlegen. Außerdem litt ich unter diesen exquisiten Kopfschmerzen, bei denen jemand die Augäpfel mit einer Kneifzange aus dem Kopf zu reißen versucht. Jeder Schritt ließ meinen Kopf erbeben und hackte eine häßliche Tätowierung in meinen Schädel. Auf der Fahrt in die Stadt sackte ich immer wieder mal weg, und zwischendurch stießen die Straßenlampen ihre Lichtstrahlen durch meine Augenlider wie scharfe Messer.


    Sie fuhren in die Tiefgarage des Mogul Tower und trugen und zerrten mich in den Lift, der uns ganz nach oben katapultierte.


    Einer der Schläger hatte einen Schlüsselbund bei sich und machte Türen auf und zu, bis er einen Raum fand, der ihm paßte. Schließlich schoben sie mich in ein kleines Kämmerchen, ohne Fenster, abgesehen von zwei schmalen Milchglas-Schlitzen, die mit Maschendraht gesichert waren. Ein Schild mit der Aufschrift LAGER 5 war an die Tür geschraubt. Keine Möbel im Zimmer, abgesehen von einem Tisch ohne Schubladen und einem halbtoten Gummibaum in einem Plastiktopf. Kein Telefon. In der gegenüberliegenden Mauer noch eine Tür.


    »Geh nachgucken«, sagte der erste Mann zu seinem Kumpel, der rüberging und die Tür aufriß. Bloß ein Wandschrank voll mit überflüssigen Büromaschinen.


    »Schrott.«


    »Kein Telefon?«


    »Nein.«


    »Prima, das ist gut«, sagte der erste Mann, und dann verließen sie mich, schlossen die Tür hinter sich ab, ließen aber das Licht an.


    Ich hatte meine rechte Hand in meine linke Armbeuge gelegt, stand einfach da und sah mich in meinem Gefängnis um. Nichts. Ich öffnete den Schrank und betrachtete seinen Inhalt. Ein paar alte elektrische Schreibmaschinen und ein paar Rechenmaschinen aus der Arche Noah, allesamt gestapelt auf einem grauen Metallkasten mit einer Telefonwählscheibe und einem Schreibmaschinen-Tastenfeld. Eine alte General-Electric-Telex-Maschine.


    Ich betrachtete das Ding vielleicht eine halbe Minute lang und hatte dann eine letzte, völlig irrsinnige Idee. Ich zog meine Geldbörse aus der hinteren Hosentasche. Das Leder war naß und dunkel vom Aufenthalt im Swimmingpool der Farm. Ich öffnete sie und holte vorsichtig einen Klumpen feuchtes Papier aus einem kleinen Fach. Ich breitete es auf dem Tisch aus und zog die Zettelchen vorsichtig auseinander. Da war es. Mit verblaßter, verlaufener Tinte auf einem Schnipselchen beinahe durchsichtigen Papiers stand McBains Telexnummer, die Algy mir vor so langer Zeit gegeben hatte.


    Ich räumte den Schrott vom Telex runter und zerrte das Ding mühsam aus dem Wandschrank und betrachtete es. An dem grauen Kabel, das aus dem Hinterteil herausragte, war kein Stecker, also schob ich die nackten Kabelenden in die Löcher einer Steckdose und fixierte sie mit zwei streichholzgroßen Holzstückchen, die ich mit den Zähnen aus einem Bleistift biß, den ich unter dem Tisch gefunden hatte. Es war Wahnsinn, das mit einer Hand zu tun. Und dann auch noch mit der linken. Aber irgendwann war ich fertig.


    Ich drückte mir sämtliche Daumen und schaltete den kleinen Schalter neben der Steckdose von Aus auf An. Fehlanzeige.


    Ich hatte noch nie selber ein Telex benutzt, aber ich hatte oft zugesehen, als ich bei der Army war, und also suchte ich nach einem Einschaltknopf an dem Gerät selbst. Neben dem Tastenfeld fand ich einen und stellte erleichtert fest, daß der ausgeschaltet war. Ich drückte mit einem Gebet drauf, ein kleines rotes Lämpchen leuchtete, und die Maschine klickte mich an.


    Das war eines der schönsten Geräusche, das ich je gehört hatte. Ich legte McBains Nummer oben auf die Tastatur und wählte. Die Papierrolle wanderte ein Stückchen nach oben, und der Kugelkopfdrucker knatterte die Nummer aufs Papier.


    Ich drückte den Knopf ANSABACK, und das Gerät legte wieder los. Es druckte das Datum und mcbain-lon-g. Also hatten wir Kontakt. Ich dankte Gott und tippte:


    
      WIR SIND VERRATEN WORDEN. ALLE TOT AUSSER MIR. SCHICKEN SIE SCHNELL HILFE. MOGUL TOWER. OBERSTES STOCKWERK. LAGERRAUM 5. BIN ALS NÄCHSTER DRAN. SHARMAN

    


    Ich drückte auf SEND, die Maschine summte und gurrte ein paar Sekunden, dann war sie still. Ich hoffte, daß McBain regelmäßig nach seinem Telex sah, denn das war meine letzte Hoffnung. Ich konnte es nicht riskieren, daß meine Wärter zurückkamen und bemerkten, daß das Gerät benutzt worden war, also wartete ich zehn Minuten, und als nichts geschah, zog ich die Kabel aus der Wand und schob das Gerät zurück in den Schrank.


    Ich setzte mich mit dem Rücken an die Mauer und machte es meiner Hand so gemütlich, wie ich konnte. Ich wagte nicht, die Wunde anzusehen, ich hoffte einfach nur, daß es ihr besser ging, als sie sich anfühlte. Ich lehnte meinen Kopf gegen den harten Putz, schloß meine Augen und versuchte zu schlafen. Ich weiß noch, daß ich vom Tod aus dem Lauf eines Gewehrs und von Verrat und Hinterlist und der Trauer über den Verlust meiner Little Josephina träumte.
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    Der Schmerz in meiner rechten Hand weckte mich. Ich lag auf dem Teppichboden, zu einem Ball zusammengerollt. Meine Muskeln hatten sich verkrampft, meine Blase pulsierte schmerzhaft. Ich sah auf die Uhr. Halb acht. Sonntag. Licht sickerte durch die schmalen Schlitze unterhalb der Decke. Immerhin war Morgen. Ich stand auf und reckte mich. Ich erleichterte mich in den Topf, in dem der traurige Gummibaum zu überleben versuchte. Bald würde er noch trauriger sein. Ich fragte mich, ob McBain das Telex bekommen hatte. Wahrscheinlich nicht. Ich dachte daran, noch eins zu schicken, machte mir aber nicht die Mühe. Es war zuviel Arbeit, und was würde das schon noch nützen?


    Ich wünschte mir, daß ich zu Hause sein könnte, im Bett mit Jo, mit der Sonntagszeitung und mit Bacon-Ei-Sandwiches. Großer Gott, ich vermißte sie so. Wahrscheinlich waren meine Sandwich-Tage auch gezählt. Ich hatte wahnsinnigen Hunger, aber schon bei dem Gedanken an Essen wurde mir schlecht. Ich ging rüber zur Tür und hämmerte mit meinem Schuhabsatz dagegen. Ich erwartete keine Antwort und wurde nicht enttäuscht.


    Die Zeiger meiner Uhr krochen vierzig Minuten voran, und ich fühlte mich, als ob kleine Tierchen in meinem Bauch herumkrochen und meine Innereien fraßen. Wenigstens krabbelte ich noch nicht auf dem Boden herum. Ich konnte noch aufrecht gehen. Noch. Die Stille in dem Bürohaus war ohrenbetäubend. Ich saß auf dem Tisch, zwischen allerlei Papieren, und tippte mit der Fußspitze gegen die Wand. Ich war fertig. Leider kein Gewinn. Alle meine Verbündeten waren tot, und ich so gut wie.


    Die überraschende Explosion draußen vor der Tür ließ mich zu Boden taumeln. Ich schielte unter dem Tisch hervor und hörte Schüsse. Holzsplitter flogen um das Schloß herum aus der Tür heraus. Dann ging die Tür auf. Im Türrahmen stand McBain. Er war blaß, und dunkle Ringe zierten seine Augen. Kein Hut, und sein Haar war lang und fettig. Er trug den langen schwarzen Mantel. In der rechten Hand hielt er die .44er Magnum, die er mir geliehen hatte, vor so langer Zeit. Ein kleines Rauchwölkchen quoll aus dem Lauf. Er klammerte sich mit letzter Kraft an die Waffe. Seine Fingerknöchel schimmerten blauweiß durch die Haut.


    »Die Avon-Lady«, sagte er durch blutleere Lippen. Ich kam unter dem Tisch hervor und ging auf ihn zu.


    »Ich freue mich immer wieder über Firmen, die auch sonntags Hausbesuche machen«, sagte ich.


    Wir umarmten uns wie die Machos, die wir waren, oder vielleicht klammerten wir uns auch nur verzweifelt aneinander. Ich weiß es nicht. McBain hatte Tränen in den Augen und stank nach altem Schweiß und Whisky. Ich hätte ihn trotzdem küssen können. Vielleicht tat ich es auch.


    »Ich hab’ dein Telex gekriegt«, sagte McBain. »Dein Stil ist nicht gerade großartig, aber in der Sache war es klar. Was ist mit Algy passiert?«


    »Wir sind direkt in eine Falle gelaufen. Einer der Amis hat uns verkauft, dann hat er Algy erschossen, aber so leicht hat der Dicke es ihm nicht gemacht. Er hat das Arsch gekriegt, bevor er starb. Er hat mir das Leben gerettet, und ich hatte keine Chance, ihm dafür zu danken.«


    »Und deine anderen amerikanischen Freunde?«


    »Auch tot.«


    »Herrje.«


    Stille.


    »Du siehst auch ganz schön fertig aus, McBain«, sagte ich. Ich trat einen Schritt zurück, und er öffnete seinen Mantel. Er war zur Jagd gekleidet. Um seine Taille führten zwei dicke Ledergürtel herum. An einem war das Holster für die Magnum befestigt, am anderen baumelte die Scheide eines Jagdmessers. Unter seinem Arm ein maßgeschneidertes Holster für den goldenen Colt Automatik. Aus leichtem, braunen Leder, mit Schnallen und Nieten und Glitzerkram. In den Bund seiner Hose hatte er noch eine Pistole gesteckt. Ich tippte auf eine .38er. Diese Waffe hatte ich soeben an meinem Körper gespürt. Am beeindruckendsten allerdings war eine Banderole, die er sich um die Brust gewickelt hatte und in der ein halbes Dutzend orangefarbener Dynamitstangen mit verschieden langen Zündschnüren steckten.


    »Die Party kann beginnen«, sagte er. »Kannst du schießen?«


    »Mit links«, sagte ich.


    »Was ist mit deiner Hand?«


    »Diva Junior ist heiß auf die hier gewesen«, entgegnete ich und hob meine Rechte. »Ist nicht besser dadurch geworden. Ich glaube, wenn er erwachsen ist, will er Pyromane werden.«


    »Arschloch«, sagte McBain wegwerfend. »Den kriegen wir.«


    »Wo ist mein Aufseher?« fragte ich und wechselte das Thema. »Der Wächter. Du hast ihn doch nicht umgebracht, oder?«


    »Nein, der schläft jetzt bloß ein Weilchen.«


    »Das ist fein.«


    Gemeinsam gingen wir durch den Empfangsbereich im zwanzigsten Stock, wo ich den Mann, der auf mich hatte aufpassen sollen, auf dem Boden liegen sah; Blut aus einer Platzwunde knapp oberhalb seines rechten Ohres sickerte in den schwarzen Teppich.


    »Wie bist du an dem Typen unten vorbeigekommen?« fragte ich.


    »Einfach, ich bin von da gekommen.« Er zeigte auf die Decke. Ich muß so verwirrt ausgesehen haben, wie ich mich fühlte. »Hubschrauber«, erklärte er.


    »Machst du Witze?«


    »Warum sollte ich? Ich hab’ seit Jahren die Lizenz dafür. Was soll man denn sonst machen, wenn man ein Popstar und Millionär ist?« Er schnitt eine Fratze.


    »Warum hab’ ich dich nicht kommen hören?«


    »Guter Schallschutz«, sagte er. »Vor fünfzehn oder zwanzig Jahren haben sie noch ordentlich gebaut.«


    »Du bist unglaublich«, sagte ich. »Aber wird nicht irgendwann irgend jemand gucken kommen?« Nervös warf ich einen Blick auf die Fahrstuhltüren. Ich erinnerte mich, wie ich mich gefühlt hatte, als ich am Boden des Swimmingpools aus dem Range Rover geguckt hatte.


    »Das möchte ich bezweifeln. Ich hab’ die Fahrstühle ausgeschaltet und die Feuertüren abgeschlossen, und die Ausgänge im Erdgeschoß auch.«


    »Wie das?«


    »Ganz einfach. Im Penthouse gibt es eine zentrale Kontrolleinheit. Vergiß nicht, daß die Bude hier mit meinem Geld gebaut wurde. Ich hab’ die Blaupausen gelesen, als sie am Bauen waren.«


    »Und du hast dich daran erinnert?«


    »Klar. ’64 hab’ ich auf Architektur studiert. Hätte auch bestanden, wenn ich nicht aufgehört hätte, um Musik zu machen.«


    »Du überraschst mich immer wieder, McBain«, sagte ich.


    »Komm schon, los jetzt.«


    Wir rannten durch einen Flur und eine offene Tür, die zu einer kleinen Treppe nach oben führte. Drei kurze Absätze hinauf aufs Dach. Genau in der Mitte stand ein olivgrüner Hubschrauber mit einer durchsichtigen, blasenförmigen Kanzel. Die Rotorblätter sackten an den äußeren Enden nach unten. McBain führte mich zu der Maschine.


    »Rein mit dir.«


    »Hält das Ding auch?« fragte ich. »Sieht ein bißchen zerbrechlich für mich aus.«


    »Alles in Ordnung«, entgegnete er. »Ein Freund von mir hat sich die letzten paar Jahre darum gekümmert. Das Ding steht in seiner Flugschule. Er darf es benutzen, dafür übernimmt er die Wartung.«


    Vorsichtig kletterte ich hinein und hockte mich auf einen dünn gepolsterten Metallstuhl.


    »Setz das auf.« McBain holte einen Flughelm hinter den Sitzen hervor. Ein dünnes Mikrofon ragte mir vors Kinn. Ich setzte den Helm auf, und McBain tat dasselbe mit dem Zwilling, der auf seinem Sitz gelegen hatte. Er steckte ein Kabel, das aus seinem Helm ragte, in eine Buchse neben dem Sitz und bedeutete mir, dasselbe zu tun. Er drückte auf einen Knopf oben auf dem Steuer, das zwischen seinen Beinen aufragte, und Lautsprecher zischten mir in die Ohren.


    »So können wir uns unterhalten«, erklärte er. »Pilot an Copilot, Luft-Luft und Boden-Luft. Wenn du mit mir sprechen willst, drückst du auf den Knopf.« Er führte meine Hand zu einem kleinen Knopf am Mikro. »Okay?« Ich saß da wie dumm. »Sag was, um Gottes willen, Sharman.«


    Ich drückte auf den kleinen Plastikknopf und sagte: »Hallo, McBain.«


    »Hallo, Sharman.« Nicht einmal die elektronische Verzerrung konnte die Ironie in seiner Stimme verbergen. Er drückte auf ein paar Hebel am Armaturenbrett, dann drückte er auf einen roten Knopf auf dem Boden zwischen uns, und ich spürte, wie der Motor zu zünden versuchte, nicht anging, es dann doch schaffte; hören konnte ich es nicht. Langsam begannen die Rotorblätter sich zu drehen, sie wurden gerade, während sie sich drehten, wurden immer schneller, bis sie nur noch ein Schimmer waren und die gesamte Zelle des Hubschraubers zu zittern begann.


    »Wir nehmen den Weg mit Aussicht«, sagte McBain und ließ den Helikopter sanft abheben. Wir stiegen etwa sieben Meter auf, um den Mauern, die das Dach umgaben, nicht ins Gehege zu kommen, dann drifteten wir langsam nach links über die Ecke des zwanzigstöckigen Gebäudes hinweg. Dann ließ McBain uns hinunter in Richtung Euston Road stürzen. Ich kam mir vor wie im schnellsten Expreß-Fahrstuhl der Welt, als wir auf die Straße zurasten. Panisch drückte ich den Knopf an meinem Helm.


    »Gott, McBain«, sagte ich mit einer Stimme, die überhaupt nicht wie meine klang. »Was soll das? Was zum Teufel machst du?«


    »Ich hab’ immer Probleme mit den Karten«, war die coole Antwort. »Wir folgen einfach der Straße.« Der Rotor fetzte durch die Luft, und bevor wir mit den Autos auf der Straße unter uns zusammenstießen, beendete der Helikopter seinen Sinkflug und schwang westwärts die Marylebone Road entlang, knapp oberhalb der Straßenlaternen, wobei er wie ein riesiges Pendel wahnsinnig hin und her schwang.


    Ich hatte panische Angst. Ich klammerte mich mit einer Hand an den Sitz und drückte mit der anderen den Knopf für mein Mikrofon.


    »Kann das Ding nicht höher fliegen?« bat ich.


    »Klar, aber wir müssen über Heathrow weg. Ich muß mir eine Freigabe bei der Luftkontrolle holen. Hier sind wir unterhalb des Radars, und mit ein bißchen Glück kommen wir durch, ohne daß irgendwer was merkt.«


    »Aber irgendein Trottel wird uns mit seinem Autotelefon melden – oder jemand, der aus dem Fenster guckt«, fügte ich hinzu, denn als wir die Marylebone Road entlangflogen, sah ich nach oben, ja, ich schwöre, ich sah aufwärts, und da aß jemand in seinem Wohnzimmer Frühstück und las die Sunday Times. Bevor ich McBain auf ihn hinweisen konnte, hopsten wir durch den Sonnenschein über den Westway. McBain steuerte nach links, und wir kreuzten Shepherd’s Bush und folgten der Goldhawk Road in Richtung Chiswick Flyover. Ich konnte die Leute sehen, die stehenblieben und zu uns aufsahen. Als wir über den Flyover hinweghuschten, bemerkte ich weit rechts einen weiteren Hubschrauber. Ich berührte McBains Ärmel und zeigte darauf.


    »Polizeistreife«, sagte seine Stimme in meinem Helm. Wir schienen schneller zu werden und folgten dem Motorway Richtung Westen, wobei wir immer wieder über die Brücken hopsen mußten.


    Plötzlich dröhnten eine unbekannte Stimme und massenhaft Statik in meinen Ohren.


    »Unbekannter Helikopter, identifizieren Sie sich. Sie befinden sich in gesperrtem Luftraum.« Lautes Zischen in meinen Ohren. Ich sah rüber zu McBain. Er ignorierte mich, aber ich konnte sehen, daß er hinter seinem Mikrofon grinste. »Ich wiederhole, unbekannter Helikopter, identifizieren Sie sich. Hier ist die Polizei. Wir bitten um Ihre Identifizierung und Flugrichtung. Bitte bestätigen und identifizieren. Wir fordern Sie auf, an einem sicheren Ort zu landen und die Polizei abzuwarten.« Keine Antwort. »Unbekannter Helikopter, wenn Sie den Anweisungen nicht folgen, müssen wir Sie zur Landung zwingen.«


    Wir flogen am Post House Hotel hinter Heathrow vorbei, knapp über einen Truck Richtung Wales hinweg. Schließlich meldete sich McBain.


    »Hallo MP. Hallo MP. Abstand halten. Wir haben Waffen und Munition bei uns, außerdem Explosivstoffe in größerer Menge. Bleiben Sie in dieser Entfernung, und niemand wird etwas geschehen. Ich wiederhole: Bleiben Sie auf Abstand.«


    »Unbekannter Helikopter, bitte identifizieren Sie sich.«


    »Arschlöcher«, sagte McBain, riß das Kabel seines Helms aus der Buchse, nahm den Helm ab und warf ihn hinter sich. Ich tat dasselbe. Der Lärm in der Kanzel war unfaßbar.


    Der Polizeihubschrauber folgte uns bis zur Ausfahrt Maidenhead der M4, dann kurvten wir in Richtung Stadt. Wir summten am Bahnhof vorbei in Richtung der Farm der Divas. Ich konnte mir vorstellen, was über die Funkwellen brummte, und als ich hinuntersah, sah ich zwei Autos der Maidenhead Police mit Blaulicht über den Highway zur Nordseite der Stadt rasen und uns über die Straße nach Marlow folgen. Ich beugte mich zu McBain rüber und schrie ihm das ins Ohr. Er machte einen Kreis mit Daumen und Zeigefinger, um mir zu zeigen, daß er verstanden hatte, und begann, im Zickzack über den Fluß, die Felder und die Häuser zu huschen, um unsere Verfolger zu verwirren. Der Polizeihubschrauber war noch zu sehen, er wiederholte unsere Flugmuster, und als wir über die Grenze zum Grundstück der Divas flogen, schaltete McBain auf volle Kraft und hängte ihn ab.


    Wir bogen über dem Farmhaus scharf ein. Der sechsrädrige Wagen lag immer noch im Swimmingpool. In der Einfahrt, mit der Kehrseite zur Eingangstür, stand eine schwarze Lincoln-Limousine. Terry und einer der Typen, die mich am Vorabend aus dem Pool geholt hatten, der Sprecher, luden Koffer in den Kofferraum, ein dritter Mann saß hinter dem Steuer. Ich konnte sein blasses Gesicht durch die Windschutzscheibe sehen und erkannte ihn als meinen stummen Freund. Klassentreffen.


    Terry holte eine Handfeuerwaffe unter seinem Arm heraus und schoß in unsere Richtung. McBain riß die Mühle zurück und schwebte ungefähr fünfhundert Meter vom Haus entfernt, weiter weg, als eine Pistole schießen kann. Er beugte sich zu mir herüber und brüllte mir ins Ohr.


    »Übernimm das Steuer und halt uns grade.«


    »Was?« brüllte ich zurück.


    »Nimm das Steuer und halt’s gut fest.«


    Ich beugte mich mühsam rüber, und McBain gab mir das Steuer. Ich packte es, heulte beinahe vor Schmerzen von der Wunde an meiner Hand und spürte, wie der machtvolle Motor gegen die Schwerkraft kämpfte. McBain beugte sich nach hinten über seinen Sitz und holte ein langes, blaumetallisches Gewehr hervor.


    »Winchester Bull Gun«, brüllte er strahlend. Er fummelte in einer der Taschen seines geräumigen Mantels herum und holte eine lange, nickelumhüllte Patrone hervor. Schob das Ding in sein Gewehr.


    »Magnesium«, brüllte er. »Explosive Spitze.« Mein Hals war zu trocken, um etwas zu sagen. Ich wußte, was diese kleinen Schönheiten anrichten konnten. »Jetzt guck«, sagten McBains Lippen, als er mit dem Gewehr zum offenen Fenster des Hubschraubers hinauszielte. »Halt uns grade.« Mit aller Kraft hielt ich das Steuer fest. McBain atmete aus, konzentrierte sich und schoß auf den Lincoln. Er traf den Wagen direkt neben dem Tankeinfüllstutzen, und er platzte augenblicklich entzwei, als die Miniaturrakete das Benzin in Brand steckte. Der hintere Teil des Wagens flog rückwärts und prallte von der Außenmauer des Farmhauses ab, er hinterließ eine brennende Benzinspur auf der Tür und begrub den Redner von gestern unter sich. Der vordere Teil des Wagens wurde vielleicht fünf Meter in die Luft geschleudert und landete mit der Schnauze nach vorn auf dem Rasen. Der Fahrer wurde wie ein trockenes Blatt über die Einfahrt geweht, ein Feuerball, und er lag dann im nassen Gras und zuckte mit den Beinen.


    McBain legte das Gewehr quer über seine Knie und bedeutete mir, daß er wieder das Steuer des Hubschraubers übernehmen würde. Langsam zog er eine dünne Zigarre aus einer weiteren Tasche seines Mantels und zündete sie mit einem angeschlagenen Zippo-Feuerzeug an.


    Terry rannte in Richtung einer kleinen Baumgruppe. McBain kippte den Helikopter nach vorn, und wir folgten Terry. McBain langte noch einmal unter seinen Mantel und holte eine einzelne Stange Dynamit mit einer kurzen Zündschnur hervor. Wir schwebten über dem fliehenden Mann, und McBain berührte mit der Zündschnur die Spitze der Zigarre zwischen seinen Lippen. Zischend fing die Zündschnur Feuer, McBain beugte sich seitlich zum Helikopter heraus, zögerte einen Augenblick, dann ließ er den Sprengstoff fallen und riß den Hubschrauber seitlich in die Höhe.


    Ich spürte, wie die Explosion uns noch schneller aufwärts stieß, Erde und Steinchen knatterten von unten gegen die Flugmaschine. Wir kippten zur Seite, und als ich nach unten sah, entdeckte ich durch den Rauch hindurch, daß jetzt ein großer Krater mitten im wunderbar manikürten Rasen der Divas rauchte. Von Terry war nichts mehr übrig außer einem schwarzen Schuh, der auf dem Weg lag, der quer durch den Rasen führte. Aus dem Schuh ragten vielleicht zwanzig Zentimeter Schienbein, die in einem rauchenden, blutigen Stumpf endeten.


    »Höher«, brüllte ich. »Wir müssen gucken, was passiert.«


    McBain zog das Steuer zu sich heran, und wir stiegen. Der Polizeihubschrauber rotierte etwa eine Meile entfernt um die eigene Achse, und den Fluß entlang raste ein Konvoi von Wagen unserer Freunde und Helfer. Drei Polizeiwagen, ein Feuerwehrauto, zwei Krankenwagen. Ich zeigte darauf und brüllte: »Kavallerie.«


    »Wie immer zu spät«, grinste McBain um seine Zigarre herum. »Sie müssen meilenweit fahren, bevor sie eine Brücke finden. Fliegen wir zurück zum Haus.«


    Ich zeigte mit dem Daumen nach oben. »Los, los«, brüllte ich und spürte das Adrenalin in meinen Adern. Wir wirbelten herum und flogen zurück zum Farmhaus. McBain ließ den Hubschrauber über dem Patio schweben.


    »McBain! Was zum Teufel?« brüllte ich. Plötzlich hatte ich wieder Panik. Ich wußte einfach, daß McBain versuchen würde, auf dem Dach zu landen. Ich hatte recht. Er ließ den Hubschrauber sinken, dann schaltete er plötzlich den Motor aus, und wir fielen vielleicht einen Meter herunter und ließen den halben Patio und das halbe Ziegeldach einbrechen. Ich hatte das Gefühl, daß wir meterweit rutschten, aber wahrscheinlich war es gar nicht so weit, jedenfalls hielten wir schließlich knirschend, und der Schwanz des Hubschraubers hing im Freien. In der folgenden Stille konnte ich die Sirenen der Bullenwagen ein paar Meilen entfernt hören.


    McBain sprang raus aufs Dach, zog noch eine Stange Dynamit unter seinem Mantel hervor, steckte die Zündschnur in Brand, spazierte gelassen das Dach hinauf und warf das Dynamit in den Schornstein. Ich hörte eine dumpfe Explosion, und das Haus erbebte. Ich pißte mir beinahe in die Hose, als der Hubschrauber noch ein bißchen weiter rutschte, bevor er an die Begrenzungsmauer der Dachterrasse krachte. McBain lehnte sich lässig gegen den Schornstein und sagte: »Ich hab’ ja schon immer gesagt, nichts geht über einen offenen Kamin.«


    Ein einzelner Schuß kam aus dem Garten. Auf McBains Gesicht spiegelten sich Schreck und Überraschung, dann rutschte er das Dach hinunter und trudelte auf den Patio, wo er unter dem Helikopter liegenblieb. Ich sprang heraus und kniete mich neben ihn.


    »Dreckschwein«, sagte er.


    Ich spähte über die Mauer des Patios und sah einen einsamen Mann durch die Einfahrt davonrennen. Ich riß die Magnum aus McBains Gürtel, stützte sie auf die Mauer, spannte den Hahn, zielte sorgfältig und schoß, alles mit links. Der Mann sprang hoch in die Luft, landete auf den Beinen, taumelte und stürzte, schließlich lag er still auf dem Kies.


    »Bist du okay, Mac?« fragte ich. »Wo bist du getroffen?«


    »Im Arsch«, sagte er und schnitt eine Grimasse.


    »Ich glaub’ es nicht«, sagte ich, rollte ihn herum, zog seinen Mantel beiseite und untersuchte das Loch hinten in seiner engen Hose. Das Blut pumpte schwach aus dem Muskel. »Kleines Kaliber«, sagte ich. »Du wirst überleben.« Ich hoffte, endlich einmal recht zu haben.


    Ich riß mein Hemd ab, knüllte es zusammen und bedeckte damit das Einschußloch. Keine Austrittswunde. »Wenn deine Eier okay sind, dürftest du es schaffen«, sagte ich. »Jetzt halt das da fest, ich bin gleich wieder da.«


    »Ich geh’ nicht weg«, sagte McBain und wühlte nach einer weiteren Zigarre. Die Sirenen wurden lauter, der Polizeihubschrauber kam näher.


    »Hol sie dir, für Algy«, sagte McBain. »Nimm den.« Er zog den goldenen Colt Auto aus dem Holster. »Ist geladen, sieben Schuß.«


    »Mach’ ich«, sagte ich.


    »Und Little Jo. Ich wünschte, ich hätte sie kennengelernt.«


    »Sie hätte dich gemocht«, sagte ich.


    »Tut mir leid, daß ich nicht mitgekommen bin. Du hattest recht, ich hatte Schiß.«


    »Du hast es mehr als gut gemacht«, sagte ich.


    »Viel Glück.«


    »Danke.«


    »Da drüben ist ’ne Tür.« Er zeigte unter dem Helikopter hindurch auf die Stelle, wo der Patio an das richtige Haus grenzte.


    »Okay, Mac.«


    »Paß auf dich auf.«


    Ich lief auf die Tür zu. Sie war nicht abgeschlossen. Auf der anderen Seite befand sich eine schmale, steile Treppe. Ich rutschte mit dem Kopf nach unten herunter, stöhnte, wenn meine verletzte Hand über den Teppich schürfte. Kein Anzeichen von Leben im ersten Stock, aber ich war vorsichtig, während ich auf die Haupttreppe zuging, trat alle Schlafzimmertüren auf, preßte mich an die Wand und sah im Innern nach weiteren Männern der Divas, oder der Familie des Hauses selbst.


    Ich ging die breite Treppe in die Eingangshalle hinunter, ich schwenkte meine Waffe dabei von rechts nach links. Das gesamte Innere des Hauses stank nach Dynamit und brennendem Benzin. Links von mir stand die Tür zu dem großen Wohnzimmer auf. Der Geruch wurde stärker, als ich näherkroch, und als ich durch die Tür spähte, konnte ich sehen, welchen Schaden McBains Sprengstoff angerichtet hatte. Der Raum lag in Scherben. Bilder waren von den Wänden gerissen worden, das Panoramafenster war nach außen geplatzt, die Vorhänge flatterten im Wind. Das Dynamit war im Herzen des Kamins explodiert, und der war dadurch völlig zerstört worden. Diva Junior saß in einem dick gepolsterten Sessel seitlich vom Kamin, er wartete auf mich. Mit der rechten Hand umklammerte er die kleine silberne Automatik. Aber er würde nie wieder damit schießen. Der Messingschürhaken, genau der, mit dem er meine Hand gebrandmarkt hatte, steckte in seinem Hals. Er war von der Gewalt der Explosion dort hingefegt worden. Stevie war vornüber gesackt, und ich konnte ein paar Zentimeter blutigen Metalls hinten aus seinem Hals herausragen sehen. Der Schürhaken mußte wie ein Pfeil auf ihn zugeflogen sein. Ich zog seinen Kopf am Haar zurück und sah in seine blicklosen Augen.


    Mit dem war ich fertig.


    Ich ging zurück in die Lobby. Die Tür zum Arbeitszimmer war zu. Ich ging über den Parkettboden, drückte die Klinke und stieß die Tür auf. Diva Senior stand am Fenster und sah mich an. Der Klang der Sirenen wurde lauter. Die Polizei war nur noch eine Minute entfernt.


    Ich sah mich um. Fernseher und Video standen immer noch da. Der Fernseher war eingeschaltet, aber auf dem stummen Schirm war nichts außer dem Drop-out eines leeren Tapes zu sehen. Ich spürte die Tränen in meinen Augen, und meine linke Hand mit der Pistole zitterte.


    »Sie haben es sich noch mal angeguckt, was?« Die Worte taten weh, als ich sie zwischen meinen Zähnen durchpreßte. Ich erwartete keine Antwort.


    »Ich habe das Band gelöscht«, sagte Diva triumphierend.


    »Nicht aus meinen Augen«, stöhnte ich mit einem hohen Unterton in der Stimme, über den ich nicht gern lange nachdenke. »Nicht aus meinem Kopf«, sagte ich sanfter.


    Ich sah den Schneesturm auf dem Schirm und wußte, daß irgendwo in diesem Wirrwarr kleine Bildchen von Little Jo in Hamburger verwandelt wurden.


    Ich schoß aus der Hüfte. Ich zerschoß den Bildschirm des Fernsehers mit McBains .45er. Die Bildröhre implodierte.


    »Wo ist Stevie?« fragte der Alte. »Wo ist mein Sohn?«


    »Tot«, sagte ich. »Gott sei Dank ist er tot, und ich bin so froh, daß ich es Ihnen sage.«


    »Sie haben ihn umgebracht«, sagte der Alte, und sein Gesicht schrumpelte.


    »Nicht ich, Diva«, sagte ich. »McBain hat ihn umgebracht.«


    Die Sirenen waren nahe, direkt vor dem Haus.


    »Zu spät«, sagte Diva. »Die Polizei ist da.«


    »Es ist nie zu spät«, entgegnete ich, und er wußte, daß ich es ernst meinte.


    »Wir können einen Deal machen«, bot er an.


    »Einen Deal«, sagte ich. »Du liebst deine Deals, was? Du verehrst deine arschigen Deals, du beschissener Hurensohn. Aber ich sag’ dir was. Manchmal kriegst du die Deals, und manchmal kriegen die Deals dich.«


    Dann zielte ich auf ihn und schoß. Die Kugel traf sein Gesicht knapp unterhalb des rechten Auges. Sie trat aus seinem Hinterkopf wieder aus und verspritzte Knochen, Blut und Hirn über den Vorhang. In seinem anderen Auge stand Unglaube, als er sich langsam umdrehte, einen vorsichtigen Schritt tat und dann vornüber auf den Teppich stürzte. Die Sirenen draußen erloschen, als der Konvoi vor dem Fenster stoppte, und Frieden kehrte im Farmhaus ein.


    Ich sah den Alten nicht noch einmal an. Ich steckte einfach die Waffe in den Bund meiner Jeans und ging zurück zu McBain.
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